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VBorrede, 


Die Abficht, in der ich 1875 dieſes Buch veröffentlicht 
be, nämlich dem Neligionsunterriht in der Gymnaſial— 
ma zu dienen, ift direct nicht in Erfüllung gegangen. Nur 
die Hände von Schülern einzelner Gymnafien ift daffelbe 
angt. Ich finde diefes erklärlich, glaube jedody abwar- 
oe zu dürfen, ob nicht das Buch auch für feinen urfprüng- 
“hen Zwed brauchbar gefunden werden wird. Außerdem aber 
int daffelbe ſich für den eigentlich theologischen Bildungskreis 
sipfohlen zu haben; fonft würde nicht die fehr ftarfe Auflage 
mnen ſechs Jahren vergriffen worden fein. Wenigftens ift 

x die Gunft irgend einer Partei für diefen Erfolg nicht in 
Aufchlag zu bringen. Unter diefen Umftänden aber bin ich 
darüber befonders erfreut, daß ich in der neuen Auflage 
es Buches manche Unebenheiten habe ausgleichen und 
ingel berichtigen können, welche teils Anderen theils mir 
Aſt anfgeftogen find. Sie waren meiftens hervorgegangen 
«3 einer Unachtſamkeit, welche die geſpannte Aufmerkſam— 
auf neue Combinationen zu begleiten pflegt. In dieſer 
iehung gebe ich bereitwillig zu, daß gewiſſe Einwendungen 
sesen die öffentliche Brauchbarfeit oder, wie man jagt, Kirch— 
keit dieſes UnterrichteS berechtigt gewefen find. Nur kaun 

) darüber meine Verwunderung nicht unterdrüden, daß ein 
igens wohlwollender Beurtheiler in dem Schleswig-Hol- 
Kerfhen Kirchen- und Schulblatt die Kirhlichfeit an dem 
he deshalb vermißte, weil es nur auf die heilige Schrift 
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ſich ſtütze. Beſteht es denn nicht mehr zu Recht, was ich 
mir geſtattet habe als Anmerkung zu 8 3 anzuführen? 
Habe ich denn nicht au den wichtigſten, nämlich den prak— 
tiſchen Lehrpunkten ihre Uebereinſtimmung mit den Lehrord- 
nungen der Kirche nachgewiefen? Oder ift eine Lehrweiſe nur 
dadurch Firhlich, daß fie fich in dem durch Melanchthon ein— 
geführten Schema bewegt, welche im Ganzen den Schul- 
gebrauch der mittelaltrigen Theologie fortſetzt? Wenn die— 
fe8 gemeint ift, dann fest man unſere Kirche zur einfachen 
Schule herab; diefem Berfahren aber werde ih mich niemals 
fügen, fondern ftet3 Widerſtand leiften. Denn fofern unfere 
Kirhe auch Schule ift (S ST), alfo Lehrordnungen aufftellt, 
läßt fie eine Mehrheit theologifcher Schulen im Dienfte ihres 
praftijch-veligiöfen Zweckes zu, ja fie erfordert fie, wenn fie 
ihre Gefundheit und Univerfalität bewähren foll. 


Göttingen, 24. Juli 1881. 
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Sa 

Da die hriftliche Neligion aus bejonderer Offenbarung ent- 
jpringt, umd in einer bejondern Gemeinde von Gläubigen und 
Gottesverehrern da ift, jo muß der ihr eigenthümliche Gedante 
Gottes jtet3 in Verbindung mit der Anerkennung des Trägers 
diefer Offenbarung und mit der Werthichägung der chriftlichen 
Gemeinde aufgefaßt werden, damit der ganze Inhalt des Chriften- 
thums vichtig verjtanden werde Eine Lehrdarftellung, welche 
eines oder daS andere Diefer Glieder bei Seite ſetzt, wird fehler 
haft ausfallen. 


82. 

Das Chriſtenthum ift von dem Anfpruch erfüllt, die voll 
fommene Religion über den anderen Arten und Stufen derjelben 
zu jein, welche dem Menjchen dasjenige leiftet, was in allen an- 
deren Neligionen zwar evjtrebt wird, aber nur undeutlich oder 
unvollitändig vorſchwebt. Diejenige Religion ift die vollfonmene, 
in welcher die vollfommene Erkenntniß Gottes möglich iſt. Diefe 
nun behauptet das Chriftenthum von fich, indem feine Gemeinde 
fi) von Jeſus ChHriftus ableitet, der als Gottes Sohn fich die 


vollfonmene Erfenntniß jeines Vaters zufchreibt®), und indem ſie 


ihre Erfenntnig Gottes aus demjelben Geiſte Gottes ableitet, in 
welchem Gott jelbft fich erkennte). Diefe Bedingungen des Be— 
ftandes der chriftlichen Religion find angedeutet, indem wir ge- 
tauft werden auf den Namen Gottes als des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes®). 

a) Mt. 11, 27. 

b) 1 for. 2, 10—12. 

e) Mt. 28, 19. 


x 
> 


X 
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838, 

Das Berftändnig des Chriftenthums wird nur dann dem 
Anspruch defjelben auf Vollfommenheit ($ 2) gerecht werden, 
wenn e3 vom Standpunkte der chriftlichen Gemeinde aus unter- 
nommen wird. Weil aber im Laufe der Gejchichte derjelbe 
mannigfach verjchoben und der Geſichtskreis der Gemeinde durch 
fremde Einflüffe getrübt worden ift, jo gilt als Grundjaß der 
evangelischen Kirche, daß man die chriftliche Lehre allein aus 
der heiligen Schrift jchöpfe®). Diefer Grundſatz bezieht fich 
direct auf die im Neuen Teitament gefammelten Urkunden des 
Chriſtenthums, zu welchen fich die Urkunden der hebräifchen Re— 
figion im Alten Teſtament als unumgängliche Hülfsmittel des 
Berjtändniffes verhalten. Sene nun begründen das jachgemäße 
Verſtändniß der chriftlichen Religion vom Standpunkte der Ge— 
meinde darum, weil die Evangelien in dem Wirken ihres Stifters 
die nächſte Urſache und die Beitimmung der gemeinschaftlichen 
Religion, die Briefe aber den urjprünglichen Stand des gemein- 
Ichaftlichen Glaubens in der Gemeinde erfennen laſſen, und zwar 
diejen in einer Gejtalt, welche noch nicht durch die Einflüffe ge- 
trübt ift, die jchon im zweiten Jahrhundert das Chriſtenthum als 
fatholiich ausgeprägt haben. 

a) Art. Smale. II. 2. Verbum dei condit artieulos fidei, et 

praeterea nemo, ne angelus quidem. Form. concordiae, prooem. 


84 
Der Unterricht in der chriſtlichen Religion muß ſo eingetheilt 
werden, daß die in 8 1 aufgeſtellten Bedingungen gewahrt werden. 
Auch der Theil der Lehre, welcher auf das Leben des einzelnen 
Ehriften jich beziehen fol, wird von den gemeinschaftlichen Be- 
dingungen der Religion und der fittlichen Ausbildung beherrjcht 
jein, welche in den vorangehenden Theilen direct aufgezeigt wer- 
den. Der Unterricht in der chriftlichen Religion zerfällt in die 
Lehren 
1. von dem Reiche Gottes; 
2. von der Verfühnung durch Chriftus; 
3. von dem chriftlichen Leben; 
4. von der gemeinfchaftlichen Gottesverehrung. 


} 


\ 
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Erjter Theil. Die Lehre vom Reiche Gottes. 


8 5. 

Das Reich Gottes iſt das von Gott gewährleiſtete höchſte 
Gut®) der durch feine Offenbarung in Chriftus geſtifteten Ge— 
meinde®); allein es iſt als das höchſte Gut nur gemeint, indem 
es zugleich als das fittliche Ideal gilt, zu deffen Verwirklichunge) 
die Glieder der Gemeinde ſich durch eine beſtimmte gegenſeitige 
Handlungsweiſe unter einander verbinden 9. Jener Sinn des 
Begriffes wird deutlich durch die in ihm zugleich ausgedrückte 
Aufgabe. 

a) Das Reich Gottes iſt der dem göttlichen Beſchluß entſpre— 
chende Zweck der Verkündigung Chriſti, welcher die Aufforderung 
zur Sinnesänderung und zum Glauben hervorruft (Me. 1, 15) 
und den Hauptgegenftand des an Gott zu richtenden Gebetes bildet 
(Le. 11, 2; Mt. 6, 10). Der Werth des höchſten Gutes ift 
befonder8 in dem Bilde des Saftmahles ausgedrückt (Mt. 22, 
DES IT SED 9418, 29). Bei Johannes ift die 
Verheißung des ewigen Lebens von gleichem Werthe. 

b) Indem Chriftus in feinem Offenbarungsberufe thätig ift, 
verwirklicht er das Reich Gottes (Mt. 12, 28); um defjen Auf- 
gabe für die Menfchen zu fichern, beruft er die zwölf Singer, 
damit fie um ihn feien (Me. 3, 14; Le. 12, 32), die Geheimniffe 
des Reiches Gottes erfahren (Me. 4, 11), und in diefelhe Gemein- 
ſchaft mit Gott eintreten, die er ſelbſt behauptet (Joh. 17, 19-323); 
gemäß diefer Beftimmung unterfcheidet er fie, die Söhne Gottes, 
al3 eigenthümliche Religionsgemeinde von der iſraelitiſchen Ge— 
meinde der Knechte Gottes (Mt. 17, 24—27). 

e) Die Gleichnißreden (Me. 4), welche die Geheimniffe des Rei— 
ches Gottes darftellen, indem fie in den Bildern vom Wachsthum 
des Getreides u. dergl. fich bewegen, deuten unter der Frucht 
immer ein Product der Menfchen an, welches aus deren Selbft- 
thätigfeit hervorgeht, die durch die göttliche Saat, d. h. den An- 
trieb de3 göttlichen Dffenbarungswortes hervorgerufen wird. Den 
gleichen Sinn hat das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge 
(ME. 20). 

q) Frucht ift das Bild des guten Merkes oder des gerechten 
Handelns (Mt. 7, 16—20; 13, 33; Zaf. 28). 
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In der Ausübung der Gerechtigfeit, dem dadurch bewirkten Frie— 
den unter allen Gliedern, und der aus dem heiligen Geifte ent- 
fpringenden Freude oder Seligfeit befteht das Reich Gottes (Mt. 
6, 33; Röm. 14, 17. 18). Zum Frieden vgl. Me. 9, 50; Röm. 
12, 18; 14, 19; 2 Ror. 13,11; 1 Theſſ. 5, 13; Hebr. 12, 14. 
Zur Freude und Geligfeit vgl. Gal. 5, 22; Jaf. 1,25. Luthers 
Heiner Katechismus, zweites Hauptftüc, zweiter Artifel: „— daß 
ich in feinem (Chrifti) Reiche unter ihm lebe und ihm diene in 
etviger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit“. 


86. 

Das gerechte Handeln, in welchem die Glieder der Gemeinde 

Chriſti an der Hervorbringung des Reiches Gottes theilnehmen, 
hat fein allgemeines Geſetz und jenen perjönlichen Beweggrumd 
in der Liebe zu Gott und zu dem Nächiten*). Diejelbe erhält 
ihren Antrieb aus der in Chriftus offenbaren Liebe Gottes ($ 13. 
22). Die Erweiterung de3 Begriffs des Nächſten auf die Menjchen 
als Menſchen d. h. als jittliche Berjonen, jtellt daS Neich Gottes 
zunächjt in Gegenſatz zu den engeren fittlichen Gemeinjchaften ($ 8), 
welche durch die natürliche Ausstattung der Menjchen und die 
natürliche Bedingtheit ihrer gemeinfamen Thätigfeiten eingejchränft 
find®). Das Geſetz der Liebe aber erjcheint als das Gegentheil 
der blos privatrechtlichen Ordnung der menjchlichen Gejellichaft °), 
und überbietet den Grundjaß der perjünlichen Achtung der An— 
deren, welcher im mofatschen Defalog ausgeführt tft). 

a) Das Gejeß, welches Chriftus in den beiden oberjten Geboten 
des mojaischen Geſetzes nachweift (Me. 12, 28—33) bezieht fich 
auf das zum. Reiche Gottes gehörige Handeln. Die Liebe zu Gott 
hat feinen Spielraum de& Handelns außerhalb der Liebe gegen 
die Brüder (1 Joh. 4, 19—21; 5, 1-3). 

b) Der Nächſte ift nicht mehr blos der Verwandte und der 
Volksgenoſſe, fondern möglicherweife auch der mwohlthätige Ge- 
noſſe eines feindlichen Volkes (Le. 10, 29—37); alſo ift die 
Liebe gegen den Feind in ihren überhaupt ftatthaften Erweifungen 
in die alle Menfchen umfafjende Liebe des Chriſten eingefchloffen 
(Mt. 5, 43—48; Röm. 12, 14. 20. 21). Sene fpeciele Vor— 
ſchrift Hat nicht den Sinn, daß man den Feind in dem unterftügen 
fol, was er uns zuwider thut, jondern den, daß man in ihm die 
Menſchenwürde achtet und zur Verſöhnung und Verzeihung bereit 


_: Ri 
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it (2e. 11, 4; Me. 11, 25). Die regelmäßige Aufgabe ift freilich 
‚die Liebe zu den Brüdern (1 Petr. 1, 22; 3, 8; 1 Thefl. 4, 9; 
Röm. 12, 10; Hebr. 13, 1); da aber die chriftliche Gemeinde 
die eigentliche Form ift, in welcher Glieder der verfchiedenen Völ— 
er zu der fittlichen Gemeinſchaft der Nächftenliebe verbunden 
erden, jo tft der Umfreis des Neiches Gottes auch in diefer 
oriehrift auf alle Menjchen ausgedehnt (Gal. 3,28; 5,6; 1 Ror. 
7, 19; Rol. 3, 10. 11). 

ce) Die Berzichtleiftung auf die eigenen Rechte, welche aus dem 
Geſetze der Liebe abgeleitet wird, gilt als Regel im Verkehr mit 
den Brüdern (Mi. 5, 23. 24. 38—42; auch der Böſe 9. 39. 
muß als ein Bruder verftanden werden). 

d) Der moſaiſche Defalog fchreibt außer der Ehrerbietung gegen 
die Aeltern die negative Achtung der perfünlichen Nechte jedes 
Andern vor, nämlich daß man die Beichädigung derjelben unter- 
läßt (2.Mof. 20, 12—17). Dieje Achtung ift immer die Voraus— 
ſetzung der pofitiven Achtung, die in der Liebe zu den Anderen 
fi vollendet (Aöm. 12, 10); diefe findet ihre Erjcheinung in der 
pofitiven Förderung des Wohles Aller, alfo in der Bethätigung 
de3 Gemeinfinnes (Röm. 12, 16. 17: 15, 7, Phil. 2, 2—4; 
2 Ror. 13,11; 1 Thefl. 5, 11; Hebr. 10, 24; 1 Betr. 3, 8). Indem 
der Defalog in dem füniglichen Gebot der Liebe zufammengefaßt 
ericheint (Saf. 2, 8. 9; Röm. 13, S—10), hat dieſes eben einen 
weitern Umfang als die Verbote jenes. 


5 


Der chriſtliche Gedanke der Königsherrſchaft Gottes, welcher 
das Reich Gottes als die Geſammtheit der durch gerechtes Han— 
deln verbundenen Unterthanen entſpricht, iſt aus den gleichnamigen 
Gedanken der iſraelitiſchen Religion entſprungen, welche deren 
urſprüngliche Zweckbeſtimmung bezeichnen ꝛ). Dieſelben find in 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung durch die Propheten zu der Aus— 
ſicht erhoben worden, daß in Folge des übernatürlichen Gerichtes 
Gottes die Gottesherrſchaft an der Gerechtigkeit des ſittlich ge— 
reinigten iſraelitiſchen Volkes verwirklicht und auch von den heid⸗ 
niſchen Völkern anerkannt werden wird®). Dieſe Idee unterſcheidet 
ſich von der gleichnamigen heidniſchen Bezeichnung der Götter 
als Könige theils durch den Hintergrund der freien Weltſchöpfung 
durch Gott, theils durch den humanen Inhalt des entſprechenden 
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Gejeßes (8 6, d), und erzeugt eben deshalb die Ausficht auf die 
religiöfe und fittliche Vereinigung der Völker. Der chrijtliche 
Sinn des Gedanfens überjchreitet deſſen altteftamentliche Form 
infofern, als die fittliche Abzweckung der Gottesherrjchaft von der 
Bermifchung mit den politifchen und den ceremoniellen Bedin- 
gungen frei gejtellt wird, in denen der alttejtamentliche Gedanfe 
und die jüdische Hoffnung befangen blieb °). 

a) Der einzige Gott, welcher die Welt gefchaffen hat und des— 
halb der König aller Völker ift (Ser. 10, 10—16; Pf. 47; 97; 
103, 19— 22), will im Befondern das von ihm erwählte Volk als 
König leiten, unter der Bedingung, daß es den Bundeövertrag 
durch Gehorſam aufrecht erhält (2 Mof. 19, 5. 6; Richt. 8, 23; 
ef. 33, 22). Als Herrſcher verwaltet Gott das Recht unter allen 
Völkern (Pſ. 9, 8. 9; 1 Sam. 2, 2—10; ef. 3, 13), insbeſon— 
dere aber in dem erwählten Volf, theils indem er als Heerführer 
defjen Recht gegen die anderen Völker durchführt (2 Mof. 7, 4; 
Pſ. 7, 7—14; 76, 5—10; 99, 1—5), theil® indem er den ein- 
zelnen Gerechten gegen ihre frevelhaften Bedränger Recht ver- 
ſchafft (Pf. 35; 37; 50). 

b) Jeſ. 2, 2—4; Micha 4, 1-4; Ser. 3, 14—18; 4, 1. 2; 
Sef. 42, 1—6; 51, 4—6; 56, 6—8. 

e) Me. 10, 42—45; 12, 18—17; 2,27. 28 (vgl. mit Jeſ. 56, 
2—5); Mt. 17, 24—27. | 


S 8. 

Das Neich Gottes, welches unter den angegebenen Bedin- 
gungen ($ 5-7) die geiftige und fittliche Aufgabe der in der 
chritlichen Gemeinde verfammelten Menſchheit daritellt, ift über- 
natürlich, fofern in ihm die fittlichen Gemeinfchaftsformen (Ehe, 
Familie, Beruf, Privat- und öffentliches Recht oder Staat) über- 
boten werden, welche durch die natürliche Ausftattung der Men- 
ſchen (Geſchlechtsunterſchied, Abſtammung, Stand, Volksthum) 
bedingt ſind, und deshalb auch Anläſſe zur Selbſtſucht darbieten. 
Das Reich Gottes, auch als gegenwärtiges Erzeugniß des Han— 
delns aus dem Beweggrund der Liebe, alſo wie es in der Welt 
zu Stande kommt, iſt überweltlich, ſofern man unter Welt den 
Zuſammenhang alles natürlichen, natürlich bedingten und getheilten 
Daſeins verſteht. Zugleich iſt das Reich Gottes das höchſte Gut 
für diejenigen, welche in ihm vereinigt ſind, ſofern es die Löſung 
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der in allen Religionen geftellten oder angedeuteten Frage dar- 
Dietet, wie der Menſch, welcher fich als Theil der Welt und zu- 
gleich in der Anlage zu geiftiger Perſönlichkeit erkennt, den hierauf 
gegründeten Anfpruch auf Herrichaft über die Welt gegen die 
Beſchränkung durch fie durchjegen kann. Als Höchftes Gut für 
die Genoffen defjelben beſteht das übernatürliche und überweltliche 
Reich Gottes fort, auch wenn die gegenwärtigen weltlichen Bedin- 
gungen des geiftigen Lebens verändert werden (8 76). 


89. 

Obgleich die durch die Liebe hervorgebrachten Handlungen 
und gejtifteten Verbindungen unter Menjchen als folche finnfich 
wahrnehmbar find, jo iſt doch der fie leitende Beweggrund der 
Liebe in feinem Falle jemals fir die Beobachtung der Anderen 
vollſtändig zugänglich, und deshalb ift das Vorhandensein des 
Reiches Gottes innerhalb der chriftlichen Gemeinde ftet3 unfichtbar 
und Gegenjtand des religiöſen Glaubens*). Insbeſondere deckt 
ſich jein wirfficher Bejtand nicht mit dem Beftande der Gemeinde, 
injofern fich diejelbe in finnenfälligem Gottesdienst als die Kirche 
darſtellt ®). 

a) 2c. 17, 20. 21; SerAl, 1. 

b) Der Name der Gemeinde (Efflefia, hebr. kahal) ift wegen 
diefer Hebereinjtimmung mit dem altteftamentlichen Sprachgebraud) 
direct auf den finnenfälligen Gottesdienft (Opfer, Gebet) bezogen 
($ 81). Aber dieſe Religionsgemeinde hat fich zugleich zum Reiche 
Gottes zu vereinigen durch die gegenfeitige Uebung der Liebe. Aus 
der verjchiedenen Art dieſer Thätigkeiten und dem Unterjchiede 
der Bedingungen, unter denen fie zu Stande Ffommen, folgt, 
daß fie niemals in gleichem Umfange ausgeführt werden, jo 
lange die Gemeinde in der Gefchichte eriftirt. Deshalb ift es 
unrichtig, die beiden Beziehungen, in denen die Gemeinde ihre 
Beftimmung gleichzeitig auszuführen hat, einander fo gleichzufegen, 
daß man die entjprechenden Titel vertaufcht. Denn was die Ge- 

meinde zur Kirche macht, find nicht die Leiftungen, in denen fie 
ſich zum Reiche Gottes vereinigt, und umgekehrt. Am meiften 
falſch ift e8, fie wegen einer beftinnmten rechtlichen Verfaſſung als 
das Neich Gottes zu bezeichnen, was die römiſch-katholiſche Kirche 
feit Auguftin für fih in Anfpruch nimmt. 
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8 10. 

Die Gleichheit aller Menfchen als folcher, ohne daß der 
Unterfchied der Nation und des Standes an ihnen beachtet würde 
($ 6, b), und die Aufgabe der allgemeinen Meenjchenliebe find 
ichon im Kreife des claffischen Heidenthums erkannt worden. Hel— 
leniſche Dichter jegen den Sflaven dem Freien gleich*). Stoijche 
Philoſophen bezeugen die Verwandtichaft aller Menſchen und 
Yeiten aus dem Begriff der menjchlichen Natur die Tugenden ab, 
welche zur Herftellung der umfaſſendſten menjchlichen Gemeinjchaft 
führen follen®), ohne den Gedanken von Gott dabei mitwirken zu 
laffen. Nichts dejto weniger iſt es Thatjache, daß die Umwand— 
Yung der menjchlichen Geſellſchaft nach jenen Geſichtspunkten nicht 
vom Stoicismus ſondern vom Chriſtenthum ausgegangen üt. 
Dieſes erklärt fich aus zwei Gründen. Erſtens folgt aus dem 
Begriff der menschlichen Natur, je nachdem die ihn ausfüllende 
erfahrungsmäßige Anfchauung beichaffen it, ebenjo Leicht auch das 
Gegentheil von dem, was die Stoifer daraus ableiteten. Zwei— 
tens ilt eine Erfenntniß allgemeiner jittlicher Regeln als jolcher 
niemal3 genügend, um die entjprechende Thätigfeit herborzurufen 
und zu organifiren; vielmehr tritt eine jolche erſt ein, wenn ein 
bejonderer und zwar religiöjer Beweg- oder VBerpflichtungsgrund 
mit der Erfenntnig des allgemeinen Grundjages verbunden wird. 
Demgemäß find die dem Stoicismus und dem Chriſtenthum etwa 
gemeinjamen Grundſätze nur auf dem Boden des legtern fruchtbar 
geworden, weil ſie hier in den Verpflichtungsgrund der bejondern 
religiöjen Gemeinde aufgenommen find. Der oberjte Maßſtabe) 
für dieſes Verhältniß tt aber der Gedanke des überweltlichen 
übernatürlichen Gottes. An ihn aljo und nicht an einen fchwan- 
fenden Begriff von der Natur des Menjchen wird die Praxis der 
Yumanität um jo gewiffer gefmüpft fein, als die in ihr bezweckte 
Verbindung der Menjchen als Menſchen das Gepräge der Ueber- 
natürlichfett und Weberweltlichfeit an fich trägt (8 8). 

a) Menander: „Schlecht wird der Sklave, lernt er jedem Dienfte 
fi — gehorfam fügen; gebt nur freies Wort dem Knecht, — fo 
wird er ficher der Guten Beſter.“ „In freiem Geifte diene und 
du dieneft nicht.“ — Philemon: „Auch wer ein SHlav ift, Herrin, 
um nicht? weniger — ift der ein Menſch doch immer, da er 
Menſch ja iſt.“ „Wenn einer Sflav auch ift, er hat das gleiche 
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Fleiſch; — denn niemals ſchuf als Sklaven einen die Natur, — 
es iſt das Glück nur, das den Körper in Knechtſchaft ſtieß.“ 

b) Antiochus von Askalon bei Cicero de finibus bonorum et 
malorum V. 23, 65: In omni honesto, de quo loguimur, nihil 
est tam illustre, nec quod latius pateat, quam coniunctio inter 
homines hominum et quasi quaedam societas et communicatio 
utilitatum et ipsa caritas generis humani, quae nata a primo 
satu, quo a procreatoribus nati diliguntur et tota domus coniu- 
gio et stirpe coniungitur, serpit sensim foras, cognationibus 
primum, tum affinitatibus, deinde amieitiis, post vieinitatibus, 
tum eivibus et iis qui publice socii atque amici sunt, deinde 
totius complexu gentis humanae: quae animi affecetio, suum 
cuique tribuens, atque hanc, quam dico, societatem coniunctionis 
humanae munifice et aeque tuens, iustitia dieitur. Ueberein— 
ftimmend fpricht fi Seneca aus. Vol. die Zujammenftellung bei 
Schmidt, die bürgerl. Gejellichaft in der altrömiſchen Welt ©. 306. 

ce) Ueber den uns näher ftehenden Maßftab dieſes Berhältnifjes 
vgl. 8 19. 

8 11. 

Der volljtändige chriftliche Begriff von Gott it die Liebe?). 
Darin ift eingejchlofjen, was jchon in allen Culturreligionen in 
irgend einem Maße feititeht, nämlich dag Gott geiftige Perſon 
it. Ferner find darin eingefchloffen die erſt in der altteftament- 
lichen Religion geltenden Merkmale, dag Gott der Einzige in 
feiner Urt’), dag er nicht mit Natur behaftet, daß er deshalb 
nicht mit der Welt geworden it, wie die vielen Götter des Heiden- 
thums, daß er vielmehr der Schöpfer des Weltganzen iſt als der 
fich jelbit und Alles auf jich Hin bejtimmende Wille °). 

a) 1 oh. 4, 8. 16. 

b) 1 Sam. 2,2; Jeſ. 45, 18. 21. 22; 2 Mofe 20, 2. 3. Die 
altteftamentliche Vorftelung von den Göttern der Heiden tft Dem- 
nach entweder die, daß fie Nichts oder Eiteles find (3 Mofe 19, 4; 
2 Kön. 17, 15; Ser. 2, 5; 8, 19), oder, fofern ihnen Dafein 
zugeftanden wird, daß fie untergeordnete geschaffene Organe der 
MWeltleitung des einzigen Gottes find (5 Moſe 4, 19; 10, 17; 
Bi. 95, 35,96, 4; 1 Kor. 8, 5. 6). — Als der Einzige ift der 
wirkliche Gott der Heilige (1 Sam. 2,2), der auf dem Wege des 
natürlichen Erkennens unerreichbar, über alle finnenfälligen Be— 
rührungen erhaben, unantaftbar ift. 
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c) 1 Mofe 1; Zef. 45, 12; Mt. 11, 25. Daß Gott als der 
durchaus freie Wille fich ſelbſt beftimmt, und als der Schöpfer 
Alles beftimmt, was zufammen die Welt ift, wird zu der Vor— 
ftellung vereinigt, daß Gott der Zweck der Welt ift, oder daß der 
Berlauf der Welt zu feiner Ehre dient (1 Kor. 8, 6; Röm. 11, 
36; Eph. 4, 6). — Der Gedanke der Erjchaffung der Welt durch 
Gott liegt über alle Erfahrung und Beobachtung hinaus, alfo auch 
über die hieran gebundenen Formen wifjenfhaftlicher Erkenntniß. 
Wenn man alfo eine deutliche Vorftelung von Natururfachen und 
wirfungen aus der Erfahrung bilden fann, jo wird die Welt- 
erſchaffung durch Gott nicht in Analogie mit den Natururfachen 
richtig gedacht, fondern nur in Analogie mit der urfächlichen Kraft 
unferes auf Zwecke gerichteten Willens. 
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Wie alle religiöfen Welterflärungen (Kosmogonieen) jo mün— 
det nothwendig auch die biblische Vorjtellung von der freien Er- 
Ichaffung der Welt durch Gott in den Zweck der Menjchen und 
in die Herftellung einer. veligiöjen und fittlichen Gemeinjchaft der- 
jelben mit Gott aus®). Diejer Gedanfe wird im Chriſtenthum 
näher dahin beftimmt, daß die Welt gejchaffen it auf das Reich 
Gottes Hin, d. h. zu dem Endzwede und mit dem durch Chriftus 
verbürgten Erfolge, daß ein Neich erjchaffener Geijter in der voll- 
fommenen geiftigen Verbindung mit Gott und unter einander be- 
jtehe®). Mit der Abzwedung der Welt auf Gott ſelbſt oder auf 
feine Ehre ($ 11, e) fteht die Abzweckung derjelben auf das Reich 
Gottes in vollem Einklang, jofern man Gott gerade unter dem 
Begriff der Liebe erfennt®). 

a) Dieſer Zielpunkt aller religiöfen Kosmogonieen ift nur der 
verallgemeinerte Sinn jeder befondern religiöfen Weltbetrachtung. 
Jedesmal wenn wir im religiöfen Urtheil ein finnenfällige Er- 
eigniß in der Welt von Gottes Fügung ableiten, denfen wir an 

. einen auf und gerichteten Zweck defjelben, der über das Ereignif 
ſelbſt Hinausgreift. Einen Zufammenhang von Urfachen und deren 
Wirkung denken wir in der wifjenfchaftlihen Erkenntniß gewiffer 
Naturgrößen auch in der Form eines Zwedes. Aber in dem 
Zweck eines organischen Wefens (Pflanze, Thier), den es für fich 
jelbft hat, denken wir mit feinem wifjenschaftlichen Rechte eine 
nothwendige Zweckbeſtimmung defjelben für den Menfchen. Die 
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wifjenjchaftliche Naturerfenntniß alfo beftimmt alle Gegenftände als 
gejegliche Wirkungen von Urfachen, und die organischen Wefen zu— 
gleich nach ihrem Selbftzwede; die veligiöfe Weltbetrachtung be- 
ſtimmt alle Geſchöpfe nach ihrer Zweckmäßigkeit für den Menfchen 
(1 Mofe 1, 26—31). 

b) Der Sat ergiebt fih daraus, daß ChHriftus der Herr über 
alle Dinge (Phil. 2, 9—11) und al3 der Zweck der Erfchaffung 
der Welt (Kol. 1, 16) aufzufafien ift, daß er aber in diefer Be- 
ziehung nicht als vereinzelte Perſon, fondern fo vorgeftellt wird, 
wie er mit feiner zum Reiche Gottes bejtimmten Gemeinde ver- 
bunden ift, welche deshalb an feiner Herrfchaftsftelung über die 
Welt theilnimmt (1 Kor. 3, 21—23). 

c) Die Liebe ift der ftetige Wille, welcher eine andere geiftige, 
alfo gleichartige Perfon zur Erreichung ihrer eigentlichen höchſten 
Beitimmung fördert, und zwar fo, daß der Liebende darin feinen 
eigenen Endzwed verfolgt. Diefe Aneignung der Lebendaufgabe 
eines Andern bedeutet demnach nicht eine Verneinung, fondern eine 
verjtärfende Bejahung unferer ſelbſt. Was alfo Gott zum Zwecke 
der von ihm geliebten Gemeinde des Neiches Gottes wirkt, wirkt 
er zu feinem eigenften Zwede, oder zu feiner Ehre, fofern dieſer 
Zujammenhang von der Gemeinde des Reiches Gottes erfannt und 
anerfannt wird. 


8 18, 


Als die Liebe wird Gott noch nicht begriffen, wenn man 
urtheilt, ex jchaffe die Welt dazu, daß die Menfchen im Gebrauc) 
der Naturdinge ihr natürliches und gejellfchaftliches Daſein er- 
halten. Denn unter diefem PBrädicat find die Menjchen nicht als 
gleichartig ($ 12, ce) mit Gott vorgeftellt. Dem Begriff von Gott 
als der Liebe entipricht erit die Vorftellung von der Menjchheit, 
welche nach deren höchſter geistiger Beitimmung bemefjen, oder 
nach dem Merkmale der volljtändigen gegenjeitigen Berbindung 
der Einzelnen durch das Handeln aus Liebe bejtimmt ift. Dieſe 
Deutung der menjchlichen Beitimmung iſt nun thatlächlich und 
nothiwendig an die Perſon Iefu Chriſti gefnüpft ($ 19). Daß 
alſo Gott ſich als die Liebe offenbart, weift auf den Zuſammen— 
hang hin, daß Gott durch Chriſtus die Vereinigung der Menſch— 
heit zum Neiche Gottes bewirkt, und zwar als den Endzweck, der 
zu feiner eigenen Ehre gereicht. Im diefem Gedanfen nämlich iſt 
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die Menfchheit überweltlich ($ 8) beftimmt, alfo in Gleichartigfeit 
mit Gott gedacht. Hiernach ift der Sinn des zuerft fir den Sohn 
Gottes giltigen Namens „Vater“ zu verftehen, unter welchem 
auch die Genoffen des Neiches Gottes berechtigt werden Gott 
anzurufen). 

a) Le. 11, 2; Mt. 6,9; Abm. 8,155 Mt. 17,026; 


8 1A. 

Die Wechjelbeziehung zwiſchen dem Begriff von Gott als 
Liebe und dem Reiche Gottes als Endzwed der Welt bewährt 
fih in dem Satze, daß der Rathſchluß Gottes zur Grümdung der 
Gemeinde des Neiches Gottes vor Erichaffung der Welt gefaßt 
it®). Die Ewigfeit Gottes, auf welche diefer Sat hinweilt, wird 
jedoch nicht ſchon darin ausgedrüdt, daß fein Dajein über das 
Dafein der Welt Hinausreicht ohne Anfang noch Ende, und daß 
Gott deshalb einen andern Maßſtab der Zeit hat, als die Men- 
ſchen )). Vielmehr erfennt man die Ewigfeit Gottes darin, daß 
er zwilchen allen Veränderungen der Dinge, welche zugleich den 
Wechſel in feinem Wirken bezeichnen, in ich derjelbe ijt, jo wie 
den Endzwed und den Plan aufrecht erhält, in welchem er die 
Welt Schafft und Teitet®). 

a) Eph. 1, 4—6. „Gott hat uns (die chriftliche Gemeinde) in 
Chriſtus (als dem Herrn derjelben) vor Grundlegung der Welt 
erwählt, um vor ihm Heilig und vollfommen zu fein; indem er in 
Liebe und vorherbeftimmt Hat zur Gotteskindſchaft duch Jeſus 
Chriftus auf fich felbft Hin, nach dem Rathſchluß feines Willens, 
zur Anerfennung der Ehre feiner Gnade“. 

b) Bf. 90, 2. 4. 

c) Bi. 102, 26—28. 
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Die religiöfe Anerkennung der Allmacht und der Allgegen- 
‚ wart Gottes, welche darin eingejchloffen ift, daß die Welt durch 
den Willen Gottes gejchaffen und in ihrer Art erhalten wird ®), 
hat nicht den Sinn, den Beſtand der Natırdinge im Ganzen oder 
in Gruppen zu erflären®), fondern immer den Sinn, daß die Für— 
jorge und Gnadengegenwart Gottes fin die frommen Menfchen 
deswegen gewiß ift, weil der weltichaffende umd -erhaltende Wille 
Gottes auf das Beſte der Menjchen gerichtet ift. Deshalb voll- 
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endet fich der Gedanke der Allmacht Gottes folgerecht in dem 
feiner Weisheit, Allwiſſenheit und Hilfe in Beziehung auf die 
Lage und die Bedürfniſſe dev Menjchen ©). 

a) Pi. 24, 1. 2; 115, 3; 135, 6: 139, 7—12. 

b) Su diefer Weije werden jene Eigenjchaften Gottes verwendet, 
wenn der theologifche Sa gebildet wird, daß Gott als die oberfte 
Urſache in allen Mittelurfachen gegenwärtig fei. Der Satz befteht 
jedoch in einer unklaren Verquickung religiöfer und wifjenjchaft- 
licher Betrachtung. Der wiſſenſchaftlichen Erklärung der Natur 
fteht der Gedanfe von Gott überhaupt nicht zur Verfügung, und 
fie wiirde gegen defjen Bedeutung veritogen, wenn fie ihn unter 
dem Begriff der Urfache den durch Beobachtung verftändlichen Na— 
tururfachen gleich machte. Die religiöfe Naturbetrachtung aber 
beſchränkt fich nicht auf die Erklärung der Naturerfcheinungen als 
folder, fondern unterwirft deren Zweckbeziehung auf die Menfchen 
dem Willen Gottes (8 12, a), welcher den Natururfachen gar nicht 
gleichartig iſt. 

e) Bi. 139 (im ganzen Zujammenhange bi V. 23. 24); 33, 
18—19; 104; Hiob 5, 8-27, 11, 7—20; 36; 37. 
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Aus dem Gedanken der Allmacht Gottes entipringt zunächit 
die Empfindung der Geringfügigfeit des Menschen. Indem jedoch 
derjelbe Gedanke zugleich den Eindruck der durchgehenden Hilfs— 
bereitſchaft (Güte, Huld, Gnade, Erbarmen) Gottes begründet ®), 
empfängt diejelbe in der befondern Offenbarung des alten und 
des neuen Bundes das eigenthümliche Gepräge der Gerechtigfeit. 
Damit iſt im A. T. die Folgerichtigfeit der göttlichen Leitung zum 
Heil bezeichnet, welche theil® an den frommen und aufrichtigen 
Anhängern des alten Bundes fich bewährt?), theils in Aussicht 
genommen wird für die Gemeinde, an der fich die Herrichaft Gottes 
zu ihrem Heile vollenden ſolle). Sofern die Gerechtigkeit Gottes 
zu diefem Zwecke fich troß aller von den Iſraeliten ausgehenden 
Hemmungen gemäß feiner leitenden Heilsabficht durcchjeßt, iſt fie 
die Treued). Deshalb ist auch im N. T. die Gerechtigkeit Gottes 
als der Maßſtab der eigenthümlichen Wirkungen anerkannt, durch 
welche die Gemeinde Chriſti zu Stande gebracht und ihrer Boll- 
endung entgegengeführt wird °), kann alſo von der Gnade Gottes 
nicht. unterjchieden werden. 
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a) Bf. 145, 8. 9; 2 Mofe 34, 6; Pf. 103, 8; Apgſch. 14, 15 
—17; Zaf. 5, 11; Röm. 2, 4; 2 Kor. 1, 8. 

b) Pf. 35, 23—28; 31, 2. 8; 48, 10—12; 65, 6; 148, 11. 
12; 51, 16. 

c) Jeſ. 45, 21; 46, 13; 51, 5. 6; 56, 1. 

d) Hof. 2, 18—21; Sacharja 8, 8; Pi. 143, 1. 

e) 1 Joh. 1, 9 (Pf. 51, 16); Röm. 3, 25. 26; Joh.. 17, 25. 
26; Hebr. 6, 10 (1 Kor. 1, 8. 9; 1 Thefl. 5, 23. 24). 
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Die religiöſe Betrachtung der Welt iſt darauf geſtellt, daß 
alle Naturereigniſſe zur Verfügung Gottes ſtehen, wenn er den 
Menſchen helfen will ($ 15). Demgemäß gelten als Wunder 
folche auffallende Naturericheinungen, mit welchen die Erfahrung 
bejonderer Gnadenhilfe Gottes verbunden ijt*), welche alio als 
bejondere Zeichen®) feiner Gnadenbereitjchaft für die Gläubigen 
zu betrachten find. Deshalb fteht die Vorjtellung von Wundern 
in nothiwendiger Wechfelbeziehung zu dem bejondern Glauben an 
Gottes Vorjehung, und ift außerhalb diefer Beziehung gar nicht 
möglich °). . 
a) Pf. 105; 107; 71, 16—21; 86, 8-17; 89, 6—15; 98, 
1-3; 145, 3—7; Hiob 5, 8—11. 

b) Wunder und Zeichen Pf. 135, 8. 9, 2 Mof. 3,12; 13,9. 

e) Me. 5, 34; 10, 52; 6,5. 6. — Man begeht eine vollftän- 
ftändige Verfchiebung der religiöfen Vorftellung vom Wunder, wenn 
man fie von vornherein an der wiſſenſchaftlichen Annahme von 
dem gejeglichen Zufammenhang aller Naturvorgänge mißt. Da 
diefe Annahme außerhalb des Gefichtöfreijes der Männer des W. 
und N. Teftaments liegt, jo bedeutet das Wunder für fie niemals 
weder einen widernatürlichen Vorgang, noch eine Durchbrechung 
der Naturgefege durch göttliche Willkür. Deshalb ift der Glaube 
an Wunder in dem oben bezeichneten Sinne der gnädigen Borfehung 
Gottes durchaus vereinbar mit der Wahrfcheinlichfeit des naturge- 
jeglichen Zufammenhanges der ganzen Welt. Wenn jedoch gewiſſe 
Erzählungen von Wundern in den biblifchen Büchern gegen Diefe 
Regel zu verjtoßen fcheinen, fo tft es weder eine wiſſenſchaftliche 
Aufgabe, diefen Schein zu Löfen oder ihn als Thatfache feftzuftel- 
len, noch ift es eime religiöfe Aufgabe, jene erzählten Ereigniffe 
als göttliche Wirkungen gegen die Naturgefege anzuerfennen. Man 
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ſoll auch nicht feinen religiöfen Glauben an Gott und Ehriftus aus 
einem boransgehenden Urtheil der Art ſchöpfen (Koh. 4, 48; Me. 
5, 11. 12; 1 Ror. 1,22), zumal da jede Wundererfahrung fchon 
den Glauben vorausfegt. Aus dem religiöfen Glauben aber wird 
jeder an fich ſelbſt Wunder erleben, und im Vergleich damit ift 
nicht8 weniger nothwendig ald daß man über die Wunder grübele, 
welche Andere erfahren haben. 


8 18. 


Die Weltregierung, d. h. die Drdnung des Verhältniſſes 
zwifchen den Menjchen und der Welt übt Gott durch die Ver— 
geltung aus. Dieſer Nechtsbegriff findet, wie in allen veligiöfen 
Weltanſchauungen, jo auch im Chriftentgum Anwendung, weil 
mehrere jeiner Merkmale den Beziehungen entjprechen, welche im 
jeder religiöjfen Weltbetrachtung feitgejtellt werden. Denn im Necht 
wie in der Religion handelt es fich um die Regelung der Stel- 
lung zur Welt, welche die einzelnen Perſonen nach ihrem ge- 
jellichaftlichen oder ihrem Jittlichen Werthe einnehmen jollen, ferner 
darum, daß diefe Stellung durch fremden Willen (der Gejellichaft 
und des Staates, reſp. Gottes) verliehen oder anerkannt wird. 
Deshalb iſt die Vorftellung von göttlichem Lohn und göttlicher 
Strafe auch im Chriftentgum gebräuchlich). Die Analogie waltet 
auch darin ob, daß wie die Hebung des Strafrechtes im Staat 
nur ein Mittel zur Erhaltung der öffentlichen Wohlfahrt it, auch 
die göttlichen Strafen, welche die gottlofen und beharrlich wider— 
jeglichen Menjchen treffen, immer dem Zweck untergeordnet werden, 
das Heil der Frommen zu vollenden und ihr Necht in der Welt 
ducchzujegen. Niemals aber find dieje Fügungen Gottes in jeiner 
Abſicht gleichgeftellt. Andererſeits ift mit dieſer göttlichen Rechts— 
ordnung erſtens fein Zugejtändnig von Rechten der Menjchen 
gegen Gott verbunden®), zweitens wird feine Aequivalenz zwi— 
chen Lohn und Wirdigfeit, Strafe und Unwirdigfeit‘), dritten? 
feine unmittelbare Congruenz zwifchen Uebel und Schuld, Gütern 
und Güte der Menfchen in den einzelnen Fällen der Erfahrung 
zugeftanden, wie fie von Gottes Macht erwartet werden könnte; 
ſondern diefelbe wird erſt der Zukunft refp. dem göttlichen End- 
gericht und dem jenfeitigen Leben anheimgeftellt‘). Deshalb wird 
insbeſondere der der vorchriftlichen Urtheilsweife geläufige Schluß 
von hervorragendem Unglüd auf hervorragende Schuld abge 
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wiejen e), und die Wahrjcheinlichfeit vorbehalten, daß gerade mit 
religtöfer und fittlicher Wirdigfeit ein Hohes Maß von weltlichen 
Uebel zufammentrifft‘). Endlich aber wird eine Betrachtungsweiſe 
eröffnet, welche an die Stelle des im menschlichen Rechte gejegten 
mechanischen Verhältniffes zwifchen Lohn (Strafe) und Wirrdigfeit 
(Unwitrdigfeit) ein organifches Verhältnig von Grund und Folge 
ſetzts). Die Geltung diefer Negel in allen Fällen fanır freilich 
erst am Ende vollftändig durchichaut werden. Im Laufe der Ge- 
ichichte find die deutlichen Proben diefer Regel von einem un— 
durchfichtigen Gewebe gerade entgegengejegter Fälle umgeben. Der 
chriftliche Glaube aber läßt fich durch die fcheinbar ziellofen Ver- 
wicelungen der Gegenwart, und durch die Leiden der Gerechten 
unter der Schuld der Ungerechten an der folgerichtigen Leitung 
der Welt durch Gott nicht irre machen®), weil die regelmäßige 
Erfahrung des genauen und unmittelbaren Zuſammentreffens von 
Glück und Würdigfeit die Freiheit und Würde der fittlichen Ge— 
finnung gefährden würde. 

a) Mt.5,12; 6,1.2; 1 Kor. 3,8; 2 Theſſ. 1,8. 9; Hebr. 10,29. 

b) Hiob 41, 3; Röm. 11, 35. — Meberhaupt bewegt ſich die 
in den biblifchen Urkunden entworfene Anſchauung vom menfch- 
lichen 2eben in dem Rahmen, welchen die Bundesgnade Gottes 
feftgejtellt Hat. Wenn alfo die Gerechtigkeit Gottes für die an den 
gerechten Menfchen zu übende Vergeltung angerufen wird (Bf. 7, 
9—11; 17,3; 58, 12; 189, 23; 2 Theſſ. 1, 5—7), fo ift dadurch 
blos fcheinbar ein gegenfeitiges Rechtsverhältniß bezeichnet. Denn 
die Gerechtigkeit Gottes bedeutet auch in diefen Fällen nur die 
folgerechte Vollendung des Heile3 der Frommen ($ 16), welche fich 
jedoch als Vergeltung darftellt, da fie fich nad einem Beftande 
von Unſchuld und Gerechtigkeit richtet, der in den Menfchen vor- 
gefunden wird. Eigentlich ift die Vergeltung für die Frommen 
Wirkung der Gnade Gottes (Pf. 62, 13), die für die Böfen ift 
deren Ausſchluß von der (Gnaden-) Gerechtigkeit (69, 25—29). 
Lohn und Strafe find nicht als Anwendungen der Gerechtigkeit 
Gottes coordinirt, fondern nur als erfcheinende Acte feiner Ge- 
richtsübung, d. h. Weltregierung (94, 1. 2; 58, 11. 12). 

c) 2 Mof. 34, 7; Me. 4, 12; Me. 10, 29. 30. — Die gött- 
liche Strafe in der dem A. T. geläufigen Darftellung als Zorn 
Gottes entbehrt des Merkmals der Aequivalenz ſchon deshalb, 
weil die Form des Affectes die genaue rechtliche Abwägung des 
Strafmaßes ausſchließt. 
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d) Die Dichter im A. T. fehen fich durchgehend in ihrer natür— 
lichen Erwartung getänfcht, daß es den Gerechten gut, den Gott- 
lojen übel ergehen müſſe. Sie müfjen fich begnügen, die Aufld- 
fung des umgefehrten Thatbejtandes für die Zukunft von Gott zu 
erbitten. Deshalb wird die Heritellung der richtigen Ordnung auf 
die Erwartung des zufünftigen Gerichtes Gottes firirt, ſowohl im 
U. wie im N. T. 

e) Diefen Schluß zieht im Buche Hiob Eliphas (4, 7; 22, 4 
— 11); dagegen Hiobs Verficherung feiner Gerechtigkeit (6, 28—30; 
23, 10—12). Gegen jene Combination vgl. Joh. 9, 1-3; Le. 
13,,1-=5; 

f) Mt. 5, 11; Me. 8, 34. 35; Phil. 1, 28. Bol. 8 32. 

8) Das Schema der Vergeltung im Endgericht (Röm. 2, 6—12; 
2 Kor. 5, 10; 2 Theſſ. 1, 6. 7; Eph. 6, 8) wird überfchritten 
durch die Analogie von Saat und Ernte (al. 6, 7. 8). Der 
ſchließliche Erfolg im Guten wie im Schlimmen ift nur die ent- 
Iprechende geſetzmäßige Wirkung der Kraft de3 guten oder de3 böfen 
Willens. Im Vergleich damit fommen die zeitlich vorübergehenden 
umgekehrten Erfahrungen nicht in Betracht. 

h) Röm. 11, 33—36. — Aus $ 13 folgt daS allgemeine Ge- 
ſetz der göttlichen Weltregierung, welches überall im A. wie R. T. 
feitgeftelt ift, daß alle Beftrafung oder Bernichtung der Böſen 
durch Gott al3 Mittel zur Durchſetzung des Heiles der Gerechten 
dient, nicht aber als ein diefem Zwecke coordinirte Mittel feiner 
Ehre oder Gerechtigkeit, wie es in Luther's und Calvin’3 Präde- 
ftinationslehre dargeftellt wird. 


$ 19. 


Die Aufgabe der fittlichen Verbindung aller Menfchen als 
Menſchen konnte als praftiicher Grundſatz nur wirkſam werden, 
indem fie aus dem religiöfen Beweggrunde der bejondern chriftlichen 
Gemeinde erzeugt worden iſt ($ 10). Da ferner jene Aufgabe 
über alle natürlich bedingten fittlichen Motive fich erhebt, jo findet 
ihre Geltung in der chriftlichen Gemeinde ihren nothwendigen 
Maßſtab an dem in 88 11—18 entwidelten Gedanken des über- 
natürlichen Gottes. Nun iſt aber auch die bejondere Thatjache 
der Gemeinde, welche fich zu der Verwirklichung jener allgemeinen 
Aufgabe als des Neiches Gottes beftimmt, nicht naturgemäß ge- 
9 


a 
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geben, jondern diefelbe ift in ihrer Art immer nur als die pofitive 
Stiftung Chriſti begreiflich ($ 13). Deshalb ift es zum Verjtänd- 
niß des Dafeing diefer Gemeinde und für unfere richtige Theil- 
nahme an derjelben nothwendig, das bleibende Verhältniß anzu— 
erfennen und zu verftehen, welches zwiſchen der Gemeinde des 
Keiches Gottes und ihrem Stifter Jeſus Chrijtus obwaltet ?). 

a) In allen Volfsreligionen ift die Perſon des Stifters, auch) 
wenn fie befannt ift (Zoroafter, Mofe), gleichgültig, weil die Ge- 
meinde al® der Stamm oder dad Volk natürlich gegeben ift. 
Hingegen ift in den univerfellen Religionen (Buddhismus, Chriften- 
thum, Slam) dad Befenntniß zum Stifter refp. die Verehrung 
defjelben vorgejchrieben, weil nur duch den Gtifter die ent- 
Iprechende Gemeinde in ihrer Art befteht und durch feine Aner- 
fennung ſich erhalten kann. Dabei erklärt fi) die Abjtufung in, 
der Schägung von Muhamed und von Chriftus aus dem Art- 
unterfchied der einen und der andern Religion. 


8 20. 

Der gejchichtliche Zujammenhang des Chrijtenthums mit der 
Neligion des A. T. ($ 7) bringt es mit fich, daß Jeſus im All- 
gemeinen fich darjtellt al3 von Gott gejendeten Propheten, der in 
den Rathſchluß Gottes über die Welt und die Menſchen einge- 
weiht ift*). Er ftellt fich jedoch über alle vorangegangenen Pro— 
pheten des A. T. indem er fich ala den Sohn Gottes und als 
den verheißenen König aus David's Gejchlecht (Chriftus, der Ge- 
jalbte) zu erfennen giebt P), welcher das Neich Gottes nicht erſt 
vorzubereiten hat, jondern welcher das Werk Gottes treibt °), d. h. 
jelbft unmittelbar die Gottesherrichaft über die neue Gemeinde 
von Söhnen Gottes ausübt und für die Zukunft begründet (8 5, b). 
Indeſſen wird durch den Anfpruch auf die Würde des Chriftus 
der prophetiiche Beruf Jeſu nicht aufgehoben, fondern nur modi- 
fieirt, da er fein Herrenrecht nur durch die moralifch wirkende 
Rede umd die dienftfertige Handlungsweie, nicht aber durch einen 
Zwang rechtsgiltigen Urtheils wirffam macht 9). 

a) Me. 6, 4; 9, 37; Joh. 4, 34; 5,.23. 24; 6, 44. Es fällt 
ebenfalls unter den Begriff des Propheten (2Mof.33,11;4Mof.12,8), 
daß Jeſus redet, was er von Gott gehört (Joh. 8, 26. 40; 15, 15) 
und gejehen hat (oh. 6, 46; 8, 38). 

b) Me. 12, 1-9; 8, 29; 14, 61. 62; Job. 4, 25. 26. 
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e) Joh. 4, 34; 17, 4. 
d) ob. 18, 36; Me. 10, 42—45. 


g 21. 


In der fittlichen Welt ift jede perfönliche Auctorität durch 
die Art des Berufes und durch die Verbindung zwiſchen der Anlage 
zum bejtimmten Beruf und der treuen Ausführung deſſelben be- 
dingt. Demmach ſtützt fich die bleibende Bedeutung Jeſu Chrifti 
für jeine Gemeinde erſtens darauf, daß er zu feinem Beruf der 
Einführung des Reiches Gottes ausjchlieglich befähigt war), 
daß er der Ausübung diejes höchjten denkbaren Berufes im Reden 
der Wahrheit und im liebevollen Handeln ohne Lücken und Ab- 
weichungen obgelegen hat®), und daß er insbejondere die Uebel, 
welche die Feindichaft der Führer des ifraelitifchen Volkes und 
deſſen Wanfelmuth über ihn verhängte, und welche ebenjo viele 
Berjuchungen zum Zurüchweichen vom Beruf waren °), in bereit- 
williger Geduld als Proben jeiner Standhaftigfeit in demjelben 
fich angeeignet hat 4). 

a) Die Befähigung Sefu ift in feiner Behauptung der gegenfeitigen 
Erfenntniß zwifchen ihm ſelbſt und Gott als feinem Vater ausgedrückt 
(Mt. 11, 27; Joh. 10, 15; vgl. Le. 2, 49). Er kennt nicht Gott 
al3 jeinen Vater, ohne fich ſelbſt bewußt zu fein, daß gerade er 
von Gott zu der Gründung des Gottesreiched in einer neuen Re— 
ligionögemeinde berufen fei. Diefe Ueberzeugung bürgt auch für alle 
anderen Geiten feiner geiftigen Austattung zu dieſem Berufe, weil 
alle Züge feines Lebens von der vollfommenen Gefundheit feines 
Geiftes zeugen und jede Spur von Schwärmerei und Gelbittäu- 
ſchung bei ihm fehlt. 

b) Die Sündlofigfeit Jeſu (oh. 8, 46; — 1 Petr. 2, 21; 
1Joh. 3,5; 2Ror.5, 21; Hebr. 4,15) ift nur der negative Aus— 
druck für die GStetigfeit der Gefinnung und Handlungsweife im 
Beruf (Gehorfam Phil. 2, 8; Hebr. 5, 8), oder für die pofitive 
Gerechtigkeit, durch die Jeſus allen anderen Menjchen fich gegen- 
überftellt (1 Petr. 3, 18). 

c) Hebr. 2 18; 4, 15; Me. 14, 33—36; 1, 18. 

d) Der Grundfag Mt. 11, 28—30. Die beiden griechifchen Wörter 
ngaög al ansıwog weifen auf den Gebrauch eines hebräiſchen 
oder aramäifchen Wortes (anav) zurück, welches die Gerechten nach 
dem regelmäßigen Merkmal ihres Leiden? unter der Verfolgung 
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der Gottlofen bezeichnet (Pf. 9, 13; 10, 12. 17; 25, 9; 37, 11; 
69, 32); der Zuſatz 77 xuodia drüdt aus, daß Jeſus in feiner 
Gerechtigfeit bereit ift, alle unverfchuldeten Leiden zu ertragen, 
welche aus den Gegenwirkungen gegen feine Berufsthätigfeit für 
ihn folgen. Hierdurch aber unterfcheidet er fich der Art nach von 
den Frommen im A. T., welche ſtets von ihren nicht verſchuldeten 
Leiden befreit zu werden jtreben. 


8 22, 


Zweitens iſt die Berufsaufgabe Jeſu Chriſti oder der End- 
zweck jeines Lebens, nämlich das Neich Gottes, gerade der ihm 
befannte Endzwed Gottes in der Welt*). Die jolidariiche Ein- 
heit mit Gott, welche Jeſus demgemäß von ſich behauptet ®), be— 
zieht fich auf den ganzen Umfang feines Wirfens in jenem Be- 
ruf, und befteht deshalb in der Wechjelwirfung der Liebe Gottes 
und des Berufsgehorjams Iefu*). Nun ift Jeſus, indem er zu— 
erft den Endzweck des Neiches Gottes in jeinem perjönlichen Leben 
verwirklicht, deshalb einzig in feiner Art, weil jeder, der Diejelbe 
Aufgabe eben jo vollfommen wie er löſen würde, in der Abhängig- 
feit von ihm doch ihm ungleich wäre. Alſo als das Urbild der 
zum Reiche Gottes zu verbindenden Menjchheit iſt er der urjprüng- 
liche Gegenjtand der Liebe Gottes, jo daß auch die Liebe Gottes 
gegen die Genojjen des Neiches Gottes nur duch ihn vermittelt 
it (8 13). Wenn man deshalb diefe in ihrem eigenthümlichen 
Beruf thätige Perſon, deren durchgehender Beweggrund als die 
uneigennüßige Liebe zu den Menjchen erfennbar ift, nach ihrem 
vollen Werthe jchäßt, jo erfennt man in Jejus die vollitändige 
Offenbarung Gottes al3 der Liebe, Gnade und Treue 4). Dabei 
ijt vorbehalten, daß diefe Offenbarung Gottes fi) im Reiche 
Gottes jelbit, d. h. darin fortjeßt, daß deſſen Glieder gegenfeitig 
die Liebe üben); indejjen ift diefe Ausdehnung der Offenbarung 
Gottes erjt durch die leitende Offenbarung im Sohne Gottes 
möglich. 

a) Joh. 4, 34. 

b) Joh. 10, 28—30. 38; 14, 10; 17, 21—23. 

e) Joh. 15, 9. 10; 17, 24, 26; 10, 17; 12, 49. 50. 

d) Joh. 1, 14; 2 Mofe 34. 6. 7. Sl $ 16. 

e) 1 Joh. 2, 5; 4, 12. 16. 
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S 28. 


In jeder Religion wird nicht blos eine Art der Gemeinfchaft 
mit Gott (oder mit Göttern) eritrebt und erreicht, ſondern zu- 
gleich auch eine Stellung des Menschen zur Welt, deren Art in 
Uebereinjtimmung mit dem die beitimmte Religion Teitenden Ge— 
danken von Gott fteht. Der folivarifchen Einheit Jeſu mit dem 
überweltlichen Gott in der Verwirklichung des überweltlichen 
(8 8) Reiches Gottes, welches als Endzwed Gottes auch der End- 
zwed für die Welt ift, entjpricht drittens der Vorzug Jeſu 
Chriſti, dag ihm die Herrichaft über die ganze Welt übertragen 
ift°). Die Bedeutung diejes Attributes wird nicht ficher geftellt, 
wenn man annimmt, daß Jeſus in feinem offenbaren gefchicht- 
fichen Leben dafjelbe nicht ausgeübt, ſondern e8 habe ruhen Laffen. 
Er hat es auch nicht blos indirect darin ausgeübt, daß er durch 
jein Handeln und Reden und durch feine Geduld im Leiden das 
Reich Gottes in jeiner Gemeinde angebahnt hat, in deren welt- 
gefchichtlichem Fortichritte feine Weltherrichaft erit zu Stande 
füme. Bielmehr hat er diejelbe direct geübt nicht nur in der Un— 
abhängigfeit feines Wirkens von dem feinem Bolfe eigentgümlichen 
Mapjtabe der Religion P), jondern auch gerade in feiner Bereit- 
willigfeit, um jeines Berufes willen alles bis zum Tode zu leiden °). 
Denn dadurch hat er die Gegenwirkung der Welt gegen feinen 
Lebenszwef zum Mittel feiner eigenen Berklärung umgebogen, 
d. h. der Gewißheit, gerade durch die momentane Unterwerfung 
unter die Macht der Welt fie zu überwinden und den überwelt- 
lichen Beitand jeines Lebens zu fichern Y. Demgemäß tft jeine 
Auferweckung durch die Macht Gottes die dem Werthe feiner Per— 
fon durchaus entiprechende, folgerechte Vollendung der in ihm 
erfolgenden Dffenbarung, welche endgiltig iſt in Hinficht des 
wirklichen Willens Gottes und in Hinficht der Beitimmung der 
Menichen. 

a) Mt. 11, 27. 

b) Mt. 17, 24—27; 8, 11. 12; Me. 12, 9. 

c) Mt. 11, 28—30. Dal. 8 21, d. 

d) Joh. 17, 1. 4. 5;16,16. 33. Demgemäß ift die Beurtheilung 
der Lebensführung Jeſu durch Paulus (Phil. 2, 6—8) nicht voll- 
ftändig. Der Weg des Gehorſams bis zum Tode ift für Jejus 
nur fcheinbar eine Erniedrigung unter feine Würde, aber in Wahr- 
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heit die Form feiner felbftthätigen Erhebung über die Welt und 
über die in derfelben gewöhnlichen Maßftäbe (Me. 10, 42—45). 
Man wird nämlich durch die Erniedrigung im Dienen nur darum 
groß, weil man in dem gemeinnüßigen Gehorfam (Phil. 2, 1—5) 
ſchon groß ift. 


8 24. 


In der auf den göttlichen Endzwed des Neiches Gottes ge- 
richteten Berufsthätigfeit Chrifti find Diejelben Acte der Liebe 
und der Geduld ſowohl Erjcheinungen der Gott ſelbſt wejent- 
lichen Gnade und Treue, als auch Erweifungen der Herrichaft 
über die Welt °). Dieje in der vollitändigen Schätzung Jeſu noth- 
wendigen und in feinem Lebensbilde anjchaulichen Beziehungen 
werden gemeint, indem die chriftliche Gemeinde von jeher die Gott- 
heit Chrifti befennt. Diejes Attribut kann nämlich nicht vollzogen 
werden, wenn nicht Diejelben Thätigfeiten, durch welche Jeſus 
Chriſtus fich als Menjchen bewährt, in derjelben Beziehung und 
Zeit als eigenthümliche Prädicate Gottes und als die eigenthiim- 
lichen Mittel feiner Offenbarung durch Chriſtus gedacht werden. 
Sind aber die Gnade und Treue, und die Herrjchaft über die 
Welt, welche in der Handlungsweife wie in der Leidensgeduld 
Chriſti anfchaulich find, die wejentlichen, für die chriftliche Religion 
entjcheivenden Attribute Gottes, jo wird eben die richtige Schäßung 
der Bollfommenheit der Offenbarung Gottes durch Chriſtus in 
dem Prädicate jener Gottheit ficher geitellt, unter welchem die 
Chrijten ihm wie Gott dem Vater zu vertrauen und Anbetung 
zu widmen haben®). 

a) ImSprachgebrauche der Apoftelfteht der altteftamentliche Gottes- 
name „Here“ nur in Beziehung auf den auferftandenen und zur Rech- 
ten Gottes erhöhten CHriftus (PHil. 2, 9—11). Indeſſen ift diefe 
Vorftellung nur unter der Bedingung verftändlich, daß das Attri- 
but auch als wejentlicher Charafterzug in dem gefchichtlichen Leben 
Chriſti erfennbar ift ($ 23). Einen andern Spielraum aber hat diefe 
Herrſchaft Chriſti über die Welt nicht, als welcher durch die Kraft des 
Willens behauptet wird, der fih auf den überweltlichen Liebeszweck 
Gottes richtet. Zur Weltſchöpfung fegen die Apostel Chriftus auch) 
nur in die Beziehung, daß weil er den Zwed der Welt, das Reich 
Gottes und die Ehre Gottes, im fich typiſch umfaßt, er in dem 
göttlichen Schöpferwillen den Mittelgrund zur Erſchaffung der Welt 
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bildet (Kol. 1, 15. 16; 1 Kor. 8, 6; Hebr. 1, 1-3). Diefe 
Combination aber führt auf den Boden der eigentlichen Theologie 
hinüber, und hat feine directe und praftifche Bedeutung für den 
religiöfen Glauben an Jeſus Chriſtus. 

b) Melanchthon Loci theol. (1535. Corp. Ref. XXI. 366) 
Seriptura docet nos de filii divinitate non tantum speculative 
sed practice, hoc est, iubet nos, ut Christum invocemus, ut 
confidamus Christo ; sie enim vere tribuetur ei honos divinitatis. 


8 25. 


Die in 8 20—24 vorgetragene Beurtheilung Chrifti richtet 
fih in der Abficht auf möglichite Genauigkeit nach den geichicht- 
lich bezeugten Hauptzügen feines thätigen Lebens, zugleich aber 
it fie aus dem Standpunkte der von Chriftus gegründeten Ge— 
meinde des Neiches Gottes entworfen. Iener gejchichtliche und 
diefer religiöſe Maßſtab des Berjtändnifjes feiner Perſon follen 
ſich decken *), jo gewiß die Abficht CHrifti der Gründung der Ge- 
meinde gilt, von welcher er al3 der Sohn Gottes in religiöſem 
Glauben anerkannt jein wollte Iſt nun dieſe Abſicht in irgend 
einem Maße geichichtlich verwirklicht, jo ergiebt fich, daß die voll- 
fommene gejchichtsgemäße Schätzung Chriſti nur feiner religiöfen 
Gemeinde möglich iſt, und daß dieſe Schäßung in dem Maße 
religiös richtig jein wird, als jeine Gemeinde ihrer gefchichtlich 
unzweifelhaften Aufgabe treu bleibt. Demnach iſt der Beſtand 
der chriftlichen Gemeinde in ihrer Art Darauf begründet, daß Die 
Erinnerung an das abgejchlofjene Lebenswerk Chriſti in ihr gegen- 
wärtig bleibt?) und daß demgemäß der perjönliche Antrieb des 
Stifters in allen gleichartigen Beitrebungen der Glieder feiner 
Gemeinde unaufhörlich fortwirft *). Dieje Beziehungen find die 
offenbare Seite des Geheimniſſes der Erhöhung Chriſti zur Nechten 
Gottes, welches von feiner Gemeinde anerfannt wird 4), als Die 
Bürgſchaft dafür, daß feine Lebensabficht in feinem Tode nicht 
verfehlt, jondern vollendet it). 

a) Man erreicht eine völlige Berjhiebung der Aufgabe und 
bringt es nur zur Zerrüttung de3 beabfichtigten Verſtändniſſes, 
wenn man den Grundfa befolgt, daß die geſchichtliche Erkenntniß 
Chrifti erft in dem Maße möglich fei, als man fi) der religiöfen 
Pietät gegen ihn entledigt. 

-b) Dazu gehört, daß jein Tod nicht als die berechtigte Strafe 
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der Blasphemie, wie ihn feine Gegner beabfichtigten, auch nicht 
al3 die Folge eines jchwärmerifchen Wagnifjes, fondern als der 
Abſchluß feiner Berufsaufgabe beurtheilt wird, auf welchen er . 
mit pflichtmäßigem Entſchluſſe einging, weil er darin die ihm gel- 
tende Fügung Gottes erkannte. Diefe von den Apofteln ausge- 
jprochene Deutung des Todes Chrifti bezeichnet alfo das richtige 
und vollftändige Verſtändniß des in ihm abgefchloffenen Lebens- 
gehorſams Chrifti ($41, c). 

e) Cal. 2, 20; 3, 27; Röm. 6, 5. 11; 8, 2. 10; 12, 4. 5; 
1:.02.,42712 

d) Röm. 10, 9; 1 Kor. 15,3—20; 1 Betr. 1, 3; 3, 21. 22; 
Hebr. 13, 20. 21. 

e) Me. 14, 62; Joh. 10, 17. 18; 17,4. 5. 


Zweiter Theil. Die Lehre von der Verfühnung 
durch Chriſtus. 
8 26. 
Die Vorſtellung von dem vollitändigen gemeinschaftlichen 


Guten in dem Begriff des Neiches Gottes und die Boritellung 
von der perfönlichen Güte im Begriff Gottes und in der An- 


ſchauung von Chriftus begründen in der chrijtlichen Gemeinde 


eine entiprechende VBorftellung vom Böfen und von der Sünde. 
Nach derſelben beurtheilt jeder ſich jelbit injofern, als er in 
Wechſelwirkung mit der Welt fteht, nämlich mit demjenigen Ge- 
füge menfchlicher Gefelligkeit, welches im allen denkbaren Abitu- 
jungen im Widerfpruch mit dem im Chriſtenthum erkannten Gu— 
ten begriffen iſt 2). 


a) Es ift unmöglich, die dem Chriſtenthum entfprechende Einficht 
in die Sünde vor der Erfenntniß deffen zu gewinnen, was im Sinne 
des Chriſtenthums gut ift. Alfo ift es insbeſondere eine unbedachte 


Zumuthung, daß man die eigene und die gemeinfame Sünde im 


vollen Umfange erkennen folle, um erjt daraus die Sehnfucht nach 
einer Erlöfung zu ſchöpfen, wie jolche im Chriſtenthum verheißen wird. 


8 27. 
Die Aufgabe des Neiches Gottes it für die Glieder der 


hriftlichen Gemeinde geftellt, indem deren Befähigung zum Guten 
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im Ganzen gemäß der Offenbarung der Liebe Gottes in Chriſtus 
und deren eigenthümlicher Wirkung auf ſie vorauszuſetzen iſt. 
(8 22, e). Jetzt aber kommt in Betracht, daß das Neich Gottes, 
jofern die chriftliche Gemeinde an feiner Verwirklichung thätig 
it ($ 5, e), im Werden begriffen, und daß es deshalb auf allen 
Punkten mit den Gegenwirkungen des Böſen verflochten iſt, 
welches überall aus dem blos natürlichen Triebe des menschlichen 
Willens entjpringt. Inden alfo freilich jeder, der von chriftlichen 
Aeltern abjtammt, in die Gemeinde Chrifti ;hinein geboren wird, 
jo wird er zugleich in einen Zuſammenhang des Böſen hinein— 
geſtellt, dem ſein natürlicher Wille als ſolcher nicht entgegen⸗ 
wirkt ). Sünde find die böſen Willensäußerungen, aber auch Die 
entjprechenden Abfichten, habituellen Neigungen, Gefinnungen, 
nicht blos fofern fie die beitimmungsmäßige Verbindung der 
Menfchen zum Reiche Gottes durchkreuzen, gegen das Sittengeſetz 
Chriſti ($ 6a) 'verſtoßen und der Ehre Gottes (8 12) zumwider- 
laufen ®), jondern auch jofern fie in abgeftufter Weife Mangel an 
Ehrfurcht und Mangel an Vertrauen gegen Gott fund geben °). 
a) Die Behauptung Auguftin’S von der Erbſünde, d.h. von der durch 
die Erzeugung fortgepflanzten ursprünglichen Neigung zum Böſen, 
welche für jeden zugleich perſönliche Schuld und mit der ewigen Ver— 
dammniß durch Gott behaftet ſei, wird durch feinen Schriftſteller des 
Neuen Teſtaments beſtätigt. Paulus gewinnt durch ſchulmäßige Aus— 
legung der Urkunde vom Sündenfall nichts mehr als die Ueberzeugung, 
daß das allgemeine Verhängniß des Todes über die Menſchen die 
Folge der Sünde der erſten Menſchen war, und daß deren Nach— 
kommen geſündigt haben, indem jenes Verhängniß ſchon für ſie galt 
(Röm. 5, 12—19). Weder Jeſus noch irgend einer der Männer des 
Neuen Teſtaments deutet an oder jeßt voraus, daß die Sünde ſchon 
durch die natürliche Erzeugung allgemein fei; die Ausfprüche im 
Alten Teſtament aber, welche ſich diefer Annahme nähern (Pf. 51, 
7; Hiob 14, 4; 15, 14), find am fich nicht lehrhafter Axt, und nicht 
geeignet, die chriftliche Vorſtellungsweiſe zu regeln. 
b) 1Mof. 8, 21; Mt. 5, 28; Gal. 5, 16—21; 1Ror. 6,9. 10; 
Fit. 3, 3. — 1 Theſſ. 4, 3—8; Lc. 15, 21; 1 Ror. 6, 18—20; 
8, 12. — 1 Joh. 3, 4. 
ce) Conf. Aug. I. 2. Post lapsum Adae omnes homines secun- 
dum naturam propagati nascuntur cum peccato, hoc est sine 
metu dei, sine fiducia erga deum et cum concupiscentia. 
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8 28. 


Nur die Möglichkeit und die Wahrjcheinlichfeit des Sündi— 
gens ift darin begründet, daß der menschliche Wille, der ſich nac) 
dem erfannten Guten beftimmen foll, eine immer werdende Größe 
ift, mit deffen Wirffamfeit auch nicht von Anfang an die voll- 
itändige Erkenntniß des Guten verbunden it. Eine allgemeine 
Nothwendigfeit zu jündigen kann weder aus der Ausjtattung 
des menfchlichen Weſens, noch aus einer Zweckmäßigkeit für die 
fittliche Ausbildung deffelben, geſchweige denn aus einer erfenn- 
baren Mbficht Gottes abgeleitet werden). Die Thatjache der 
allgemeinen Sünde der Menfchen wird erfahrungsmäßig dadurch 
feftgeftellt, daß der Trieb fchranfenlojen Gebrauchs der Freiheit, 
mit welchem jeder Menſch in die Welt tritt, mit den mannig- 
fachen Reizen zur Selbſtſucht zufammentrifft, welche aus der 
Sünde der Gefellichaft hervorgehen. Daher fommt es, daß ſich 
ein Maß von Selbftfucht in Jedem bildet, ſchon bevor die Klarheit 
des allgemeinen Selbjtbewußtjeins in ihm hervortritt. 

a) Deshalb ift die Sündlofigfeit Jeſu ($ 21, b) nicht im Wider- 

fpruch mit feiner menjchlichen Art. 


829. 


Simde find insbejondere die Handlungen oder jonjtigen 
Willensäußerungen, welche als Unart, Unfitte, fahrläſſiges oder 
abfichtliches Unrecht, Verbrechen in Widerftreit mit den abgejtuften 
gejellfchaftlichen und rechtlichen Ordnungen treten. Denn zugleich 
richten fie fich gegen die höchſte Negel des Guten. Aber auch 
folche Handlungen und Gefinnungen find Sünde, welche an fich 
berechtigte Zwecke engern Umfanges ($ 57, b) in der Art verfolgen, 
daß dadurch ein Widerftreit gegen die je höheren gemeinjchaftlichen 
Zwecke entiteht. Hingegen conftatirt man Abjtufungen der Sünde 
in der Vergleichung zwiſchen einer einzelnen Handlung und dem 
‚Hange oder der Gewohnheit zu jündigen, zwifchen der fahrläfligen 
und der vorfäßlichen fündigen Handlung, zwijchen dem unveifen 
in der Entwicklung befindlichen und dem in feiner Art fertigen 
Charakter, zwiſchen der vorfichtigen Selbitfucht, der ungezügelten 
Leidenschaft, dem Lafter, dem Hochmuth, der Bosheit. Obgleich 
diefe Formen in dem Begriff des Widerfpruchs gegen das Gute 
zufammentveffen, jo bezieht fich ihre Abjtufung auf das Map 
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ihrer Gemeinjchädlichkeit und der bei ihnen noch vorhandenen 
Fähigkeit zur Befferung und Bekehrung 2). 

a) Diefe Abftufung ift angedeutet 1 Joh. 5, 16. 17. Sie fommt 
ferner zur Geltung, wenn Jeſus die Sünde oder die Welt bald als 
Object der Erlöfung (Me. 2, 17; ec. 13, 2-5; 15, 7. 10. 24. 
32; 18,13) bald als unvettbar bezeichnet (Me. 8, 38; Mt. 8, 22; 
12, 39—45; 13, 49; 16, 4). In demfelben Sinne wird im An— 
IHluß an 4 Mof. 15, 27—31 unterfchieden zwifchen den Sünden, 
welche aus Unwiſſenheit oder Irrthum entfpringen und deshalb 
Vergebung erfahren (1 Betr. 1, 14; Eph. 4, 17— 19 ; Apgeſch. 17,30; 
1 Zim. 1, 13; Jaf. 5, 19. 20) und denjenigen, welche freiwillig 
oder mit endgiltigem Entſchluß gethan find und die Vernichtung 
nach fich ziehen (Kol. 3, 5. 6; Eph. 5, 5. 6; Apok. 21, 8). 


$ 30. 


Das Zuſammenwirken der Vielen in diefen Formen der 
Sünde führt zu einer Verſtärkung derjelben in gemeinjamen Ge— 
wohnheiten und Grundjägen, in ftehenden Unfitten und jogar in 
böjen Injtitutionen. So fommt eine fait unwiderjtehliche Macht 
der Berfuhung*) für diejenigen zu Stande, welche auf der un- 
reifen Stufe der Charakterentwiclung dem böſen Beiſpiel um 
fo mehr ausgejeßt find, als fie das Gewebe der Beweggründe 
zum Böfen nicht durchſchauen. Demgemäß erhält das Neich der 
Sünde oder die (unfittliche Menschen) Weltd) ihren Zuwachs in 
jeder neuen Generation. ALS diejes Gegentheil des Neiches Got- 
te3 laſtet die gemeinfame Sinde auf Allen als eine Macht °), 
welche die Freiheit der Einzelnen zum Guten mindeſtens be- 
ſchränkt). Die Beichränfung der Freiheit zum Guten durch Die 
eigene Sünde und durch die Verflechtung mit der allgemeinen 
Lage der Welt ift jedoch jtreng genommen die Unfreiheit zum 
Guten. Diefe aber bildet, abgejehen von dem Neiche Gottes, den 
gemeinſamen Zuftand aller Menfchen, weil auch das partiale Gute 
in jeiner Art nur ficher geftellt ift durch den Beitand des Ganzen. 

a) Jak. 1, 14. 15; Me. 9, 43—47 bezeichnen die individuellen 

Triebe und deren Förperliche Organe als Urfachen der Verſuchung zur 
Sünde, fofern die Triebe auf Güter in der Welt ſich richten und 
die Organe den Reiz derfelben vermitteln. Daneben giebt die Macht 
der gefellfchaftlichen Gewohnheiten und die Auctorität jowie das 
Beifpiel der Anderen den verfucherifchen Anlaß zur Sünde(Me.4,17; 
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9, 42; 1 Kor. 8, 13; Röm. 14, 13. 21; Apof. 2, 14). Aber 
auch die Leidenslage der Guten, wenn fie nicht verjtanden wird, 
wirft in gleicher Weife (Me. 14, 27. 29; 1 Kor. 1, 23; 1 Betr. 
2, 8). 

b) Jak. 4,4; 1Joh. 2, 15—17. Der Ausdrud „Reich der Sünde“ 
ift zwar nicht direct biblifch, ift jedoch durch die Vorftellung vom 
Teufel als dem Herrn der Welt angezeigt (1 oh. 5, 18. 19; Joh. 
12, 31; 16, 11). Natürlich ift diefer Zufammenhang der Sünde 
dent Reich Gottes infofern ungleich, al3 derfelbe durch feinen po— 
fitiven Zweck beherrjcht ift. 

e) Röm. 3, 9; 5, 20. 21; 6, 12—23. 

d) Die abfolute Unfreiheit zum Guten, welche die Neformatoren 
in der Sindhaftigfeit jedes Einzelnen ausgedrüdt wifjen wollen, 
ift durch daS Neue Teftament nicht bezeugt, und wird von Jenen 
jelbft durch die Anerkennung der iustitia eivilis als Leiftung des 
Sünders eingefchränft. Ä 
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Zwar ergiebt ich der volle Umfang des Daſeins umd des 
Unwerthes der Sünde erſt aus der Vergleichung derjelben mit 
der Aufgabe des Neiches Gottes (8 26); jedoch wird ihr Cha— 
rafter als der Widerfpruch gegen die Beftimmung der Menschen, 
gegen die Freiheit des Willens und gegen die Ordnungen Gottes 
ſchon auf allen vorhergehenden Stufen der fittlichen Entwidlung 
durch eine Selbitbeurtheilung feitgeftellt, welche als Act der Ein- 
zelnen entjpringend überall auch zu einem Maße gemeinfamer 
Ueberzeugung gedeiht. Der Kern aller individuellen wie gemein- 
jamen Verurteilung des Böfen ift das Schuldgefühl, als Aus- 
drud der in der Willensfreiheit eingeichlofjenen Selbftverantiwor- 
tung. Dafjelbe it ein Zeugniß einmal davon, daß auch die ein- 
zelne fündige Handlung ala Handlung nicht überhaupt vergangen 
ift, jondern zur Störung oder Verfehrung der fttlichen Freiheit 
fortwirkt, ferner aber davon, daß das in der Freiheit nothwendige 
Bewußtſein der entgegengefeßten Beſtimmung ſich gegen das fün- 
dige Handeln und Begehren aufrecht erhält. Das Schuldgefühl 
entjpringt als dieſes unvermeidliche Urtheil der Rüge aus dem 
Gewiffen ?), auf deffen Vorhandenſein bei Allen gerechnet wird, 
jo lange man ihnen noch ein Maß von Willensfreiheit bei ihrer 
Sünde zutraut. Allerdings ift das Schuldgefühl als folches feine 
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Kraft, welche die Sünde ungejchehen macht, oder die Fortdauer 
und Zunahme des jündigen Hanges abjchneidet. Vielmehr ift es 
in vielen Fällen der Anlaß zu trogiger Behauptung des Hanges 
und zu gefteigerter Auflehnung oder mindejtens zur Scheu gegen 
die Auctorität Gottes. In noch jchlimmeren Fällen wird fogar 
dag Gewiſſen durch die Zunahme des jündigen Hanges geichwächt 
und das Schuldgefühl bei Hohen Graden der Sünde jo qut wie 
erſtickt. Jedoch ift es mit der Achtung vor der Menſchenwürde 
nicht verträglich, wenn man auch bei dem jcheinbar Berftocteften 
die völlige Abwejenheit diefer Erſcheinung und damit die Unmög- 
lichkeit der Reue conftatiren wollte. 
a) Die Erfcheinung des Gemwifjens in dem unbeabfichtigten rügenden 
Urtheil über eine begangene Handlung ift al3 Bethätigung der Freiheit 
d. h. der Selbftbeitimmung zum Guten zu begreifen, fommt aber 
natürlich nur unter der Vorausſetzung vor, daß man in der fittlichen 
Gemeinjchaft erzogen wird. Das böje Gewifjen ijt die pofitine Er— 
Icheinung, das ſogenannte gute Gewiſſen ift die Abwejenheit derjelben. 
Im Neuen Teftament wird jenes bezeugt Hebr. 10, 2. 22; dieſes 
A 15,2 Korn 1,112; Hebe: 18,185; 11 Belr..3, 16; 
beide neben einander Röm. 2,15. Daß das gute Öewiffen nur einen 
relativen Werth für die Feftftellung des Werthes der richtigen Hand 
lungsweiſe hat, ift 1 Kor. 4, 3. 4 außgefprochen. Ueber die Vor— 
ftellung des pofitiven gejeßgebenden Gewiſſens vgl. 8 66, a. 


8 32. 

Unter Uebeln veriteht man Natuvereigniffe, welche teils aus 
dem Naturverlauf, theil3 aus der Wirkung von Menjchen hervor- 
gehend den Gebrauch unjerer Freiheit zu unſeren Zwecken hemmen. 
Ein Theil der Uebel ift direct oder indirect durch das jündige 
Handeln bewirkt. Allein die Anficht der vorchriftlichen Menſchen, 
daß hervorragende gemeinjchaftliche Uebel als göttliche Strafen 
den Schluß auf Hervorragende Bergehen gegen die Götter nöthig 
machen, und der entiprechende Grundſatz, daß alle Uebel ohne 
Ausnahme nur Folgen der eigenen Sünde und Strafen Gottes ſeien, 
find theil3 nicht im Einklang mit der Erfahrung, theil3 im Wi— 
derfpruch mit der von Chriſtus vorgejchriebenen Weltbeurtheilung ?). 
Denn überhaupt richtet jich die Borftellung vom Uebel bei ver- 
jchiedenen Menjchen nach der Abjtufung ihrer Willensſtärke oder 
ihrer Gewohnheit, ift alfo jubjectiv bedingt. Andererſeits lehrt 
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das Chriſtenthum die Nothwendigfeit erfennen, daß man gerade 
durch die Glaubenstreue Leiden auf fich zieht, welche aus feiner 
Colliſion mit den vorhandenen gejchichtlichen Mächten entipringen 
($ 18, f). Die chriftliche Weltanficht unterjcheidet fich demgemäß 
bon der heidniſchen umd jüdiſchen Urtheilsweije durch das Zart— 
gefühl, welches uns davon zurüchält, einem Menſchen feine be- 
fonderen Leiden als göttliche Verdammungzftrafen anzurechnen). 
Hiernach endlich ergiebt fich, daß der Chrift den Tod, auch wenn 
derjelbe als allgemeines Verhängniß über die erjte menjchliche 
Sünde eingetreten tft‘), weder als die Strafe feiner perjönlichen 
Sünde, noch überhaupt als das jpecifilche Hinderniß feiner Ge- 
meinschaft mit Gott und feiner Seligfeit, alfo nicht als das 
höchſte Uebel achtet 9). 

a) Joh. 9, 1-3; &. 13, 1—5. Bol. 8 18, e. 

b) Dieſes Zartgefühl Hat 3. B. Luther nicht geübt, al3 er den 
tragifchen Lebensausgang Zwingli’3 für ein Strafgericht Gottes 
wegen feiner Ketzereien erflärte (Briefe IV. ©. 332. 352). 

c) Röm. 5, 12. 

A) Röm. 14, 7. 8; Phil. 1, 21—24. Röm. 8, 35—39, 


838. 


Als göttliche Strafen der Sünde kann, genau genommen, nur 
jeder ſelbſt die ihn treffenden Uebel feſtſtellen, wenn ex ſich dieſel— 
ben. durch das Schuldgefühl zurechnet. Diejes gilt ſowohl in dem 
Falle, daß man durch die Erlöfung zum Vertrauen gegen Gott 
gelangt ift (851), als auch in dem Falle des Troges gegen Gott. 
Schlimmer freilich ift der Zuftand eines Sünders, der die ver- 
ſchuldeten Uebel als Unrecht empfindet, oder gar feinen Gedanken 
an göttliche Weltordnung mit ihrer Erfahrung verbindet. So 
weit veicht die Analogie der Strafen Gottes und der von menjch- 
licher Nechtsgeivalt verhängten Strafen. Im beiden Fällen ift die 
für unerlaubte Nechtserweiterung erfolgende Rechtsverminderung 
an erjcheinenden Uebeln anfchaulich. Allein die Strafe im reli- 
giöſen Verhältniß zu Gott, abgefehen von äußeren Uebeln, ift die 
Verminderung oder Aufhebung der beitimmungsmäßigen oder er- 
wünfchten Gemeinjchaft mit Gott. Demgemäß ift der Beftand der 
ungelöften Schuld, mag fie ftärker oder Ihwächer oder gar nicht 
mehr gefühlt werden, als die Strafe Gottes im vollften Sinne, 
als die eigentliche VBerdammniß anzufehen, fofern damit der Man- 
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gel des Vertrauens zu Gott verbunden iſt, welcher die Trennung 
von Gott ausdrückt ($ 27 e). 


8 34. 


AS Glied der chriftlichen Gemeinde ift man zu dem Reiche 
Gottes berufen, als dem höchiten Gute für die Menfchen und als 
ihrer höchſten gemeinschaftlichen Aufgabe ($ 5), weil daffelbe der 
Endzweck Gottes ſelbſt ift ($ 13). Zugleich aber wird man durch 
die Erkenntniß diefer Beltimmung in dem Gefühl der Schuld und 
der Getrenntheit von Gott, welches aus unferer eigenen Sünde 
und unjerer Verflechtung mit der allgemeinen entipringt, geftei- 
gert. Indem deshalb das Chriſtenthum uns eine in fich wider- 
Iprechende Selbitbeurtheilung zuzumuthen fcheint, jo hebt daffelbe 
diefen Contraft dadurch auf, daß es zugleich die Gewißheit der 
von Gott verliehenen Erlöfung mit fich führt. 


$ 35. 


Die Erlöjfung hat im Chriſtenthum einmal eine durchaus 
innerliche, dann aber eine allgemeine veligiöfe Bedeutung. Aus 
dem erjten Umstand folgt, daß darunter nicht wie im Alten 
Tejtament die Aufhebung der gejellichaftlichen Uebel, insbejondere 
der politiichen Abhängigkeit von fremden Völkern, gejchtweige denn 
die Herjtellung wirthichaftlichen Wohlſeins zu verjtehen ift?). Der 
andere Umstand hat den Sinn, daß die Erlöfung ich direct nicht 
auf die Bejeitigung des die Einzelnen beherrjchenden Zuftandes 
der Sünde bezieht®). Denn dieſer Zuftand iſt zwar Allen gemein, 
aber in jedem auch ein bejonderer, kann aljo direct nur durch die 
bejonderen Gegenwirfungen in der Form des Willensentjchluffes 
befämpft und bejeitigt werden, nachdem man die religiöje Erlöſung 
an fich erfahren hat. Diejelbe bedeutet im Chriſtenthum die Ber- 
gebung der Sünden oder die Berzeihung, durch welche die von 
Gott trennende Schuld der Sünde unter der Borausjegung auf- 
gehoben wird, daß mit dem Gefühl von ihr weder Gleichgiltigfeit 
noch Troß gegen Gott verbunden ijt°). 

a) Die Befreiung des Volkes Sfrael aus dem Knechtsdienſt des 
fremden ägyptifchen Volkes zur Selbjtändigfeit de3 Gemeinweſens 
und zur Aufrichtung der eigenen wahren Religion (2 Moſ. 15,13; 
20, 2) ift der Typus, nach welchem fi) alle gleichartigen Erwar— 
tungen der Propheten bei der immer wiederkehrenden Unterwerfung 
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des Volkes unter fremde Mächte richten (Pf. 111, 9; Sef. 35, 10; 
45, 17; 51,11). Die Befehrung oder die geiftige Erneuerung des 
Volkes ift allerdings dabei mitgedacht (Se. 10, 21; 32, 15—1B8; 

Heſek. 36, 24—30; Pſ. 130, 8). , 

b) Dieſes ift auch nicht der definitive Sinn folder Ausfprüche 
wie Röm. 11, 26.27; 1 Betr. 1,18.19; 2, 24; vielmehr rechnen 
diefelben auf die Verdeutlichung durch die folgende Gedanfenreihe. 

c) Die Erlöfung ift gleich Vergebung der Sünden (1 Kol. 1, 14; 
Eph. 1, 7, Hebr. 9, 15; 10, 16—18); die Erlöfung gleich Recht- 
fertigung oder Gerechtſprechung (Röm. 3, 24—26), dieſe wieder 
gleich Sündenvergebung (Röm. 4, 5—8). Das Bild des Vergeſſens 
oder der Verhüllung der Sünden durch Gott hat nicht den Sinn, 
daß Gott eine abfichtliche Selbfttäufhung über den Beftand der 
menjchlichen Sünden begehe; fondern den im Begriff der Verzeihung 
ausgedrüdten Sinn, daß die an einem Vergehen haftende Auflöfung 
des Verkehres zwiſchen dem Schuldigen und dem Vertreter der fitt- 
lichen Auctorität von diefem abfichtlich zurückgenommen wird. Diefer 
Sinn folgt aus der Öleichitellung der göttlichen Verzeihung mit der 
menjchlichen (%e. 11, 4; Me. 11, 25). 


8 36. 


Die den Beitand der chrijtlichen Gemeinde verbirrgende (8 38) 
Sündenvergebung oder Gerechtiprecjung (Rechtfertigung) ift als 
göttliche Gnadenabficht in einem freien Urtheil enthalten. Diejes 
lautet dahin, daß die Sünder mit Vorbehalt der Bedingungen, 
welche noch in Betracht kommen ($ 39—44), von Gott berechtigt 
werden in die Gemeinfchaft mit ihm und in die Mitthätigfeit an 
feinem eigenen Endzwed, dem Reiche Gottes einzutreten, ohne daß 
ihre Schuld und ihr Schuldgefühl ein Hindernig dafür bilden»). 
Die Freiheit und GSelbjtändigfeit diefes göttlichen Urtheils befteht 
darin, daß feine fittliche Leiftung (Verdienft) bei den jo geftellten 
Menjchen denkbar ift, um dieſes Urtheil Gottes herborzurufen 
oder jachlich zu begründen. Vielmehr vechnet dafjelbe nur auf 
den veligiöfen Glauben®) oder auf das Vertrauen zur freien 
Gnade oder Gerechtigkeit Gottes ($ 16, e), um giltig und wirk 
jam zu werden. 

a) Es ift durchaus zwedwidrig, den katholiſchen und den evan- 

gelifchen Begriff von der Rechtfertigung an einander zu mefjen, da 
diefelben in Beziehungen geftellt werden, welche zunächſt gleichgiltig 
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gegen einander find. Der Fatholifche Begriff der Gerechtmachung 
durch Eingiegung der Liebe in den Willen fol nämlich erklären, 
wie die Sünder befähigt werden gute Werke zu üben. Dieſer Ge- 
danfe aljo hat einen andern Zweck als die oben ausgeführte evan- 
gelifche Formel; an fich könnten beide zugleich wahr fein und neben 
einander gelten, ohne zufammenzuftoßen. Indeſſen ftelt die katho— 
liche Formel einen geiftigen Vorgang mechanisch und materialiftifch 
dar, und fteht außer Verhältniß zu dem maßgebenden biblifchen 
Begriff. Denn der von Paulus adoptirte Begriff des dixaovv 
(Röm. 3, 26. 30) folgt dem Sinne einer hebräifchen Verbalform 
(hizdik), welche das Prädicat der Gerechtigkeit durch Urtheil des 
Richter gejegt werden läßt (Röm. 4, 11). 

b) Die durch Gottes Gnadenurtheil gefegte Gerechtigkeit (diamad;vn 
Ieod) ift bedingt durch den Glauben (Röm. 1, 17; 3, 22. 26; 
9, 30; Bhil. 3, 9). 


87. 


Mit der Simdenvergebung, Verzeihung, Gerechtiprechung 
(Rechtfertigung) fallen auch die jpeciellexen Begriffe der Verſöh— 
nung mit Gott und der Moption zum Kindesverhältniß gegen 
Gott zujammen. Dieje Beltimmungen fügen nur einiges Eigen- 
thümliche hinzu. In der Berjöhnung nämlich tritt die Sünden— 
vergebung nicht mehr blos als Abficht Gottes, jondern als der 
beabfichtigte Erfolg auf. Gemäß der Verföhnung mit Gott hat 
der Menjch in jeinem Glauben und Vertrauen fich den Endzweck 
Gottes angeeignet, und auf jeinen Widerſpruch (Ferndfchaft) gegen 
Gott verzichtet?). In der Adoption (dev Annahme als Kind) 
wird die Önadenabficht des Urtheils der Sündenvergebung oder 
Rechtfertigung dahin ausgeführt, daß Gott den Gläubigen fich 
als Vater gegenüberjtellt und fie zu dem völligen Vertrauen eines 
Kindes berechtigt®). Praktische Anwendung aber finden dieſe 
Wirkungen der göttlichen Erlöfung nur unter der Bedingung, 
daß der Gläubige zugleich auf den anerkannten Endzwec des 
Neiches Gottes Hin thätig iſt und den ſei es abfichtlichen, jet es 
gewohnten Dienſt der jelbitfüchtigen Zwecke und Neigungen auf- 
gegeben hat °). 

a) 2 Ror. 5, 18. 19; Röm. 5, 10; Rol. 1, 21. 

b) Mt. 17, 26; 1J0h. 3, 1; Gal. 4, 4—7; Röm. 8, 14—17. 

Luther's Katechismus, drittes Hauptftüd: „Gott will und damit 
3 
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(oden, daß wir glauben follen, er fei unfer rechter Vater und 
wir feine rechten Rinder, auf daß twir getroft und mit aller Zuver- 
ficht ihn bitten follen, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater“. 

c) Da da3 chriftliche Leben nur vollitändig ift in den beiden 
Beziehungen der Gemwißheit der Berfühnung (oder Gottesfindfchaft) 
und dem Streben nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtig- 
feit, jo dienen diefe beiden Reihen fich gegenfeitig zur Probe ihrer 
Nichtigkeit und Aechtheit oder bedingen fich gegenfeitig. Dieſes 
jtellt fih in folgenden Kegeln dar. 1. Gewißheit der Verſöhnung 
iſt unberechtigt, wenn das Handeln direct fündhaft oder durch eine 
vorherrschende Form der Selbſtſucht befledt ift. 2. Das durch zu— 
fammenhängende gute Abficht geleitete Handeln ift verfehlt, wenn 
die Gemwißheit der Verföhnung durch vorherrſchende Selbftgerech- 
tigkeit befledt ift. 3. Sofern das fittliche Handeln überhaupt und 
wegen der dafjelbe durchfreugenden Sünde als unvollftändig beur- 
theilt werden muß, findet diefer Mangel feine Ausgleichung nicht 
blos durch die Gewißheit der Sündenvergebung von Gott, fondern 
zugleich durch den Vorſatz und die Ausführung der größern Anftren= 
gung und der Befjerung. Die entgegengefegte weit verbreitete An- 
nahme beruht auf dem Irrthum, als fei die Siündenvergebung in 
dem Chriftenthum ein Surrogat für die vorgeblich urfprüngliche Ord— 
nung, daß man durch mechanifche Vollſtändigkeit der Gefegerfüllung 
die nothiwendige Stellung zu Gott gewänne. Vgl. 8. 38. 


$ 38. 
Die Sündenvergebung oder Verſöhnung ift als gemeinjame 


Grundbedingung der chriftlichen Gemeinde, innerhalb welcher der 
Einzelne dieſe Gabe Gottes fich aneignet*), für deren Eigenthüm- 
lichkeit ebenjo nothiwendig, wie die Berufung und der darin ent- 
haltene Antrieb zur Verwirklichung des Reiches Gottes. Es ift 
eine Rückbildung auf den Standpunkt der altteftamentlichen Re— 
ligion, beziehungsweiſe ein Rückfall in die katholiſche Auffaffung 
der Sache, wenn die Sündenvergebung nur den Einzelnen ala 
folchen in Beziehung auf ihr individuelles Schuldgefühl und da- 
nach bemefjenes Bedürfniß oder als ein immer erſt zu erringendes 
Gut angekündigt wird®). 


a) Diefe Beftimmung folgt daraus, daß Chriſtus in der Einfeßung 
des Abendmahl3 (Me. 14, 24) auf die Weiſſagung des Jeremia 
(31, 31—34) von dem neuen Bunde zurücweift, deffen Grundlage 
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die Vergebung der Sünden ift. Wie der Prophet diefen Bund nur 
der Gejammtheit des Volfes Iſrael als der beftehenden Gemeinde 
des wahren Gottes in Ausficht ftellt, jo denkt Chriſtus folgerecht an 
die in den zwölf Jüngern beftehende Gemeinde, an welcher er den 
Bund der Sündenvergebung durch das Opfer feines Lebens zur 
Geltung bringt. — Bol. Luther’3 Heiner Katechismus, zweites 
Hauptſtück, dritter Artikel: „— in welcher Chriftenheit Gott mix 
und allen Gläubigen täglich alle Sünde reichlich vergiebt“. Catech. 
major II. 40—42. Credo spiritus sancti opera me sanctificari. 
Qua autem re illud facit? Per christianorum communio- 
nem, remissionem peccatorum, carnis resurrectionem et 
vitam aeternam. Primum enim singularem in mundo commu- 
nionem obtinet; haec mater est, haec quemlibet christianum 
parturit ac alit per verbum. ®Pie Sätze deden fi mit 
Conf. Aug. I. 5: Per verbum et sacramenta tanquam per in- 
strumenta donatur spiritus sanctus, qui fidem effieit . . . . m 
iis qui audiunt evangelium, scilicet quod deus propter Christum 
iustificet hos qui credunt, se propter Christum in gratiam re- 
eipi. Denn, wie Tractatus de potestate et primatu papae 24 
bezeugt: tribuit deus prineipaliter claves (d. h. das Wort Gottes, 
das Evangelium) ecclesiae et immediate. 

b) Sm fatholifchen Syitem ift der Gedanke der Sündenvergebung 
nur in der Form der priefterlichen Abjolution der Einzelnen inner- 
halb des Bußfacramentes deutlich zur Geltung gebracht. Das gleiche 
Berfahren wird num auch in dem Iutherifchen Beichtinftitut aufrecht- 
erhalten, ohne daß in defjen Liturgifcher Ordnung der fpecififche 
Grundja der Reformation berüdfichtigt wird, daß man in Folge 
der durch Chriſtus vermittelten Erlöfung zu der auf die Sündenver- 
gebung gegründeten Gemeinde gehört, und demgemäß ein Befenntniß 
begangener Sünden nicht in dem Sinne ablegt, um eine Vergebung 
derſelben al3 etwas Neues zu empfangen, weil man den Önaden- 
ftand verloren habe. Dieſe Beichtpraris befördert vielmehr den 
verhängnißvollen Irrthum (8 37 ec), daß die kirchliche Sündenver- 
gebung ein Surrogat für die mangelhafte Anftrengung zum Guten fei. 


8 39. 


Die Sindenvergebung ift aus feinem von jelbjt allgemein 
feftftehenden Begriff von Gott als nothwendig abzuleiten *), viel- 
mehr als pofitive Grundbedingung der chriftlichen Gemeinde aus 
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dem pofttiv chriftlichen Gottesbegriff zu verftehen. Deshalb ift 
auch ihre Geltung ($ 38) an das eigenthümliche Wirken Chrifti 
gefnüpft (8 19). 

a) Die Liebe Gottes, obgleich fie gelegentlich al8 der Grund der 
billigen Nachſicht Gottes mit der Schwäche der Menſchen gedeutet 
worden ift, jteht doch nicht al3 Datum einer fogenannten natür- 
lichen Religion feſt, welche e& nicht giebt. Aber auch wenn es an- 
der3 wäre, fo bezeichnet die Nachficht mit der Unvollkommenheit der 
menjchlichen Leiftungen eben nicht den Sinn der im Chriftenthum 
berbürgten Sündenvergebung. Solche Nachfiht würde als gött- 
liche3 Surrogat der zugeftandenen menſchlichen Schwäche ($ 37, c) 
nur den Ernſt der fittlichen Verpflichtung preisgeben, und nichts 
weniger als eine Gemeinschaft der Menfchen mit Gott gewähr- 
leiften, in welcher gerade die Aufgabe des Reiches Gottes die 
regelmäßige Anftrengung des Willens herausfordert. 


8 40. 


Die Erlöfung oder Sündenvergebung ift der chriftlichen Ge- 
meinde durch Chriftus nicht ſchon dadurch ficher geftellt, daß er 
gemäß jeinem Prophetenberuf, alfo als Dffenbarer Gottes (8 20) 
eine allgemeine Verheißung jenes Inhaltes ausgeſprochen hätte, 
was er eben nicht gethan hat®). Vielmehr knüpft er jelbjt im 
Voraus, und nach ihm die älteften Zeugen jenen Erfolg an die 
Thatſache feines Todes. Umd zwar gejchteht diejes infofern, als 
derjelbe den altteftamentlichen Opfern vergleichbar iftP), welche 
gemäß der Gnade Gottes für die iſraelitiſche Gejammtgemeinde 
gebracht worden find, theils um deren Einwilligung in den Bund 
mit Gott darzuftellen, theils um in jährlicher Wiederholung zur 
Sündenvergebung zu dienen d. h. die Sntegrität des Bundes zu 
erhalten®). 

a) Die Anweifung zur Bitte um die Sündenvergebung (Le. 11, 4) 
und die Vorſchrift der Verföhntichkeit (Me. 11,25), gelten der Ge- 
meinde, welche ſchon in den zwölf Süngern bejteht, und drücken den 
Gedanken aus, daß man in diefer Gemeinde fich nicht die Sün— 
denvergebung aneignen kann, ohne zugleich durch die Verföhnlich- 
keit oder die Feindesliebe die Probe davon abzulegen, daß man 
in dem fittlichen Dienfte de3 Neiches Gottes thätig ift (8 37, 0). 

b) Me. 14, 24 bezieht fich auf das Bundesopfer (2 Mof. 24, 3—8). 
Indem die Jfraeliten durch diefen Act in ihre Beſtimmung al3 Eigen- 
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thum Gottes und Königreich von Prieſtern eintreten (2 Moſ. 19, 
5. 6), jo vgl. Apgefch. 20, 28; Apof. 1, 5. 6; Tit. 2, 14. Auf 
das Borbild des jährlichen allgemeinen Sündopfer® (3 Mof. 16) 
gehen zurück Röm. 3, 25. 26; Hebr. 9, 11—14; auf das Paſſah— 
opfer, welches zur Exlöfung aus Aegypten gehört, 1 Petr. 1, 18. 
19. Indifferent gegen diefe Artunterfchiede Eph. 5, 2. 

c) Sene im mofaischen Gejege vorgejchriebenen Opfer haben ebenfo 
wie daS Opfer bei der Bundichließung die Bedeutung, daß durch diefe 
Leiltungen die Bundesgemeinde ihrem Gott entgegenfommt, ftügen 
fi alfo auf die Gemwißheit feiner Bundesgnade. Diefes gilt auch) 
für die Sündopfer, welche fich nur auf folche fündigen Vergehungen 
beziehen, die feinen Bundbruch hervorbringen (4 Mof. 15, 27—31). 


8 4l. 


Der Tod Ehrifti Hat den Werth des Bundesopfers und des 
allgemeinen Sündopfers, nicht jofern feine Gegner ihm den Tod 
angethan haben, jondern jofern er diefem Verhängniß als der 
durch Gottes Fügung feitgejtellten Folgerung aus feinem eigen- 
thümlichen Beruf in jeinem Gehorjam zugejtimmt hat*). Diele 
Bedeutung des Todes Chrifti wird auch in der Verbindung aus- 
gedrückt, daß er in feiner Lebensvollendung ſowohl dem Borbilde 
des Priefters als dem des Opfers entiprochen habe?). Alſo gilt 
fein Tod al3 das Dpfer zur Begründung der Sündenvergebung 
für ferne Gemeinde oder zur Schliegung des neuen Bundes für 
diefelbe mit Gott nur injofern, als er mit der Aufopferung oder 
der priefterlichen Selbjtbeftimmung zujfammengefaßt wird, welche 
feine geſammte Berufsthätigfeit ausfüllt °). 

a) Xoh. 10, 17. 18; 14, 31; 15, 13.14; 17,19; Röm. 5, 19; 

Bhil. 2, 8; Eph. 5, 2; Hebr. 5, 8. 9. 2gl. 8 25, b. 

b) Die Kombination im Hebräerbrief, befonders 2, 17; 4, 14 
—16; 6, 20. 9, 11. 24—26. 

e) Es ift auffallend, daß die Briefe im N. T. jo wenige Erin- 
nerungen an dad Leben Jeſu darbieten. Deshalb ſcheint e3 fo, als 
ob die Hervorhebung feines Todes als des Actes der Erlöfung auf 
eine Deutung defjelben vechne, welche von der Beurtheilung feines 
Lebens möglichft abftäche. Indeſſen ift e& deutlich, daß die Apoſtel 
den der Fügung Gottes entjprechenden Tod Chrifti nur im Zufam- 
menhang mit feinem Berufsgehorfam im Leben als Opfer verftehen. 
Diefe höchfte Probe des Gehorfams Chrifti gilt aljo als das Opfer 
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zur Erlöfung, weil der Tod Chriſti als ein Gompendium feines 
werthvollen Lebens im BDienfte Gottes und im Dienfte der zu 
gründenden Gemeinde (Me. 10, 45) verftanden werden Eonnte. 


842. 


Der Berufsgehorfam Chrifti fann als Gabe an Gott oder 
als Opfer und priejterliche Leiftung gedeutet werden, indem fein 
Guthandeln, Dulden und Wahrheitreden nicht blos aus dem Auf- 
trage Gottes, jondern zugleich aus der freien Zuwendung Ehrifti 
zu Gott abgeleitet wird. Denn durch diefen Berufsgehorfam hat 
er ſich im der jpeciellen Gemeinschaft der gegenfeitigen Liebe mit 
Gott erhalten). Nun hat er aber feinen Berufsgehorfam nicht 
6108 für fich, ſondern nothwendig zugleich in der Abficht geleitet, 
die Menjchen in diejelbe Stellung zu Gott als Bater, die er ein- 
nimmt, zu verjegen®). Gerade in diefer Abficht hat er ferner auch 
die gejteigerten Leiden und den Tod als die Probe feiner Ge- 
meinjchaft mit Gott mit Geduld und Ergebung in Gottes Willen 
übernommen. Endlich hat er in diefer Weiſe Alles geleiftet, was 
die Aechtheit feiner Gemeinjchaft mit Gott und die allgemeine 
Möglichkeit gleichartiger Gemeinjchaft bewähren konnte. In diejen 
Nüdfichten alfo hat er zum Zweck der vollftändigen Gründung 
jeiner Gemeinde diejelbe als der Fünigliche Prieſter vor Gott ver- 
treten °). 

a) $0b. 15, 10; 10, 17. 18. Bgl. $ 22, ec. 

b) Joh. 17, 20—26. 

e) Die Anficht, daß Chriſtus durch die ftellvertretende Erdul- 
dung der von den fündigen Menfchen verjchuldeten Strafe die 
Gerechtigkeit oder den Zorn Gottes verföhnt und die Gnade Gottes 
frei gemacht habe, wird durch Feine deutliche und directe Stelle 
im N. T. begründet. Sie beruht vielmehr auf einer Voraus- 
ſetzung natürlicher Theologie, deren pharifäifcher und hellenifcher 
Urſprung feſt fteht. Diefelbe hat den Sinn, daß das Recht das 
der Religion übergeordnete Verhältnig Gottes zu den Menfchen 
jei. Dabei gilt zugleich die jeder Rechtsordnung zuwiderlaufende 
Annahme, daß diefelbe im Ganzen in gleicher Weife dur) die 
Strafe der Uebertreter wie durch ihre rechtmäßige Erfüllung er- 
halten werde. Aber beides ift nicht zu coordiniren. Penn der 
Zweck des Rechts ift die allgemeine Wohlfahrt eines Volkes oder 
einer Gejelichaft von Menſchen, und die Strafe ift immer nur 
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verjtändlich als untergeordnetes Mittel zu jenem Zweck (8 18). 
Nun ift aber auch jedes Rechtsgeſetz nur verbindlich, indem der 
Geſetzgeber als Wohlthäter, als Ordner der öffentlichen Wohlfahrt 
ſich bewährt. Alſo ift die Güte eines folchen dad Motiv für die 
Anerkennung feines Geſetzes durch die von ihm geftiftete Gejell- 
ſchaft. Auf Gott angewendet läßt diefer Satz fchließen, daß Die 
Erfahrung von Gottes Güte oder Gnade jedem Geſetze voraus— 
geht, welches etwa gegenfeitige Rechte Gottes und der Menjchen 
ausdrückt. Das foedus operum alfo kann nicht als das Grund 
verhältniß zwifchen beiden gelten; deshalb kann auch vernünftiger 
Weiſe dafjelbe nicht dadurch in das foedus gratiae umgeſetzt wor— 
den fein, daß Chriſtus die Bedingungen jene erfüllte, um e3 
abzulöjen. 


8 48. 


Vergleicht man die Thatjache der bejtehenden Gemeinde Chrifti, 
zu der wir jelbft gehören, mit jeiner auf ihre Gründung gerichteten 
Abſicht und mit der priefterlichen Bedeutung jeines Lebens und 
Duldens bis in den Tod, ſo erprobt fich die Deutung jeines Todes, 
nämlich feiner Lebensvollendung unter dem Gefichtspunft des 
Opfers an der Analogie mit den alttejtamentlichen Vorbildern. 
Denn der allgemeine Sinn der ſymboliſchen Handlungen, welche zur 
Aneignung der Opfergabe von Gott durch die amtlichen Prieſter geübt 
worden find, wird von Petrus in Beziehung auf Chriftus richtig jo 
ausgeiprochen, daß die Gläubigen dadurch zu Gott geführt*), ihm 
mit dem Opfer nahe gebracht werden®). Dieſe Hinzuführung der 
Menschen findet nun in dem Falle der zu gründenden Gemeinde 
Shrifti unter den Umftänden ftatt, daß fie urjprünglich durch ihre 
Sünden und ihr Schuldgefühl. von Gott getrennt ſind. Alſo 
dient der Opferact der prieſterlichen Lebensvollendung Chriſti eben 
inſofern zur Ausſtattung der neuen Gemeinde mit der göttlichen 
Sündenvergebung, als er als ihr abſichtlicher Vertreter jene Ge— 
trenntheit der Menſchen von Gott in die Gemeinſchaft derſelben 
mit Gott als ihrem Vater umwandelt. 

a) 1 Betr. 3,18; vgl. Eph. 2, 16. 18; Hebr. 7,19; 10, 19—22. 
Derjelbe Sinn liegt darin, daß die Gemeinde durch das Opfer 
Chrifti geheiligt wird (Joh. 17. 19; Hebr. 10, 14), denn heiligen 
und zum Eigentum machen und nahe fommen laſſen find gleich- 
bedeutend (4 Moj. 16, 5). 
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b) Die Symbolif aller gefeglichen Thieropfer im U. T. hat fol- 
genden Zufammenhang. Der amtliche Priefter, welcher legitintirt ift, 
anftatt des Volks oder der einzelnen Sfraeliten deren Gaben Gott 
nahe zubringen (korban, das Nahegebrachte), führt diefe Abficht aus, 
indem er das Blut, in welchem das Leben des Thieres ift, an den 
Altar jprengt, auf welchem Gott mit dem Volke zufammenfommt 
(2 Mof. 20, 24), und das Thier (oder die beftimmten Theile def- 
jelben) in dem Feuer verbrennt, in welchem Gott gegenwärtig ift 
(3 Mof. 9, 24). Durch diefe Handlungen, welche die Gabe an Gott 
überliefern, bededt der Priefter daS Volk (oder die Einzelnen) vor 
dem gegenwärtigen Gott. Diefes richtet fich nach der Borausfegung, 
daß fein lebendiges Gefchöpf unberufen in die Nähe Gottes kom— 
men darf, ohne vernichtet zu werden. Aber die nach göttlicher Ord— 
nung dargebrachte Gabe ift die Bededung, das Schumittel, unter 
welchem die Bundesgenoffen Gottes ideell in die Nähe Gottes ge= 
jtellt werden. Bei den Sündopfern ift fein Ritus ‚borgejchrieben, 
der eine Abweichung ihres Sinne von dem der Brand- und Heils- 
opfer anzeigte. Bei dem jährlichen allgemeinen Sündopfer wird nur 
das Blut de3 Bodes an den Dedel über der Lade des Beugnifjes 
(Bundeslade) gefprengt, weil diefes Geräth ein höheres Symbol der 
Gnadengegenwart Gottes ift, al3 der Opferaltar. Läßt alfo Gott auf 
dem bvorgefchriebenen Wege die Volksgemeinde, welche fich ihrer Sit 
den bewußt ift, ich nahe kommen, fo wird eben dadurch die durch jene 
eingetretene relative Trennung derfelben von Gott aufgehoben. Die 
gelungene Hinzuführung zu dem gnädigen Gott ift der Grund davon, 
daß die Sünden vergeben find, oder nicht mehr von Gott trennen. 


S 44. 
Die Ueberwindung der Welt durch die Geduld in feinem 


berufsmäßigen Leiden ift nicht nur in der Dffenbarungsftellung 


Chriſti ein Merkmal feiner Gottheit (8 23. 24), jondern auch in 


feiner priefterlichen Vertretung der von ihm zu Gott zu führenden 


Gemeinde als das Merkmal der Vollſtändigkeit dieſer Leiſtung 


eingeſchloſſen. Derſelbe Umfang des Berufsgehorſams Chriſti, der 
ſein Leben ausfüllt und in ſeinem Tode zur Vollendung kommt, 
wird unter den zwei entgegengeſetzten Geſichtspunkten des könig— 
lichen Prophetenthums (8 20—24) und des königlichen Briefter- 
thums ($ 40—43), der Vertretung Gottes für die Menfchen und 


der Vertretung der Menſchen (als feiner Gemeinde) vor Gott be- 
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griffen. Von diefen beiden Seiten feines Berufes (oder Aemtern) 

it freilich die erfte der zweiten übergeordnet. Im diefem dop- 

pelten Werthe feines Lebens aber iſt Chriſtus der Mittler der 

höchften denkbaren Gemeinjchaft zwischen Gott und den Menſchen ®). 
a) Hebr. 8, 1; 9, 155 12, 24. 


8 45. 

Die Eigenthümlichkeit der von Chriſtus geftifteten Gemeinde 
richtet fi) nach dem Werthe feines Lebens nicht fofern er Ver— 
treter und DOffenbarer Gottes aljo jelbft Gott ift*); denn im diefer 
Beziehung steht Chriftus ihr gegenüber. Vielmehr entipricht die 
Art der mit Gott verföhnten Gemeinde, und jedes Einzelnen in 
ihr, der fi) die Rechtfertigung im Glauben an Chriſtus aneig- 
net®), der Stellung, welche Chriſtus als Vertreter der Gemeinde 
im Verhältniß zu Gott und zur Welt bewährt hat. Da feine 
Würde als Gottes Sohn ihm auch deshalb eigen ift, weil er fein 
Leben zu Gunften der Gemeinde opfert°), jo fommt den Gliedern 
derjelben aus der Verſöhnung mit Gott die Gottesfindjchaft zu 
($ 37, b). Weil feine Geduld in Leiden und Tod feine Herrichaft 
über die Welt zu Gunften feiner Gläubigen feftgeftellt Hat, ſchließt 
der Glaube an Ehriftus die geiftige Herrichaft über die Welt‘), 
das ewige Leben in fich, oder die chriftliche Freiheit®). 

a) Der Gedanke, in welchem Athanafius den Erfolg der Er- 
löſung durch Chriſtus pofitiv ausgedrücdt Hat, daß er das menjch- 
liche Gefchlecht vergottet habe, ift deshalb unftatthaft. 

DEREN SIEBEN 2, 5 1 Betr 1,7: 85 01 30h: 5, 1; 
Hebr. 2, 3; Röm. 3, 21. 22; Apgeſch. 4, 10—12. 

c) 3oh. 10, 15—18. 

d) ME. 9, 23; 11, 28. — Röm. 4, 13; 8, 31—839; 1 Kor. 
3, 21—23; Jak. 1, 9. — 1 Joh. 2, 25; 4, 9; Röm. 5, 1. 2. 
17; 1 Ror. 4, 8. 

e) Joh. 8, 36; Gal. 5, 1. — Lutherus de libertate christiana: 
Quemadmodum Christus has duas dignitates (regis et sacerdotis) 
obtinuit, ita impartit et communes easdem faeit ceuilibet suo 
fideli. Hinc omnes in Christo sumus sacerdotes et reges, qui- 
cunque in Christum eredimus (1 Petr. 2, 9). — Quod ad regnum 
pertinet, quilibet Christianus per fidem sic magnificatur super 
omnia, ut spirituali potentia prorsus omnium dominus sit, ita 
ut-nulla omnino rerum possit ei quidquam nocere, imo omnia 
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subiecta ei cogantur servire ad salutem (Rom. 8, 28; 1 Cor. 
3, 21—23). — Potentia haec spiritualis est: quae dominatur 
in medio inimicorum et potens est in mediis pressuris. Eece 
haec est Christianorum inaestimabilis potentia et libertas. Nec 
solum reges omnium liberrimi, sed sacerdotes quoque sumus in 
aeternum, quod digni sumus coram deo apparere, pro aliis orare, 
et nos invicem ea, quae dei sunt, docere. — Per sacerdotalem 
gloriam apud deum omnia potest, quia deus faeit, quae ipse 
petit. Ex iis clare videre potest quilibet, quo modo christianus 
homo liber est ab omnibus et super omnia, ita ut nullis ope- 
ribus ad hoc indigeat, ut iustus et salvus sit, sed sola fides 
hoc largitur abunde. — Un Ddiefer Deutung der im Glauben be- 
gründeten Freiheit entjcheidet ſich der fpecififche Gegenfaß des Pro— 
teſtantismus gegen den Katholicismus. Diefer ſchreibt an diefer 
Stelle den timor filialis vor, die fortwährende Sorge davor, daß 
man durch Gefegübertretungen Gott beleidige. Dieje jcheue Furcht 
vor dem Geſetzgeber entjpricht dem ganzen Fatholifchen Syftem und 
hält die Menjchen in der Knechtſchaft unter dem Gefüge der vor— 
geblichen Bürgſchaften des Heiles, welche im unfehlbaren Papſte 
gipfeln. Der Proteſtant hingegen lebt von dem ehrfurchtsvollen 
Vertrauen zu Gott unſerem Vater, welches auch den Muth zu 
dem Streben nach der Gerechtigkeit Gottes einflößt, und bedarf 
dazu keiner andern Bürgſchaft als der in dem Menſchen Jeſus 
Chriſtus offenbaren Gnade Gottes (Köm. 5, 15). 


Dritter Theil. Die Lehre von dem hriftlichen Leben. 


S 46. 


Der einzelne Gläubige in dev chriftlichen Gemeinde eignet 
ſich die Berufung zum Reiche Gottes und die Verſöhnung oder 
Annahme zum Kinde Gottes nicht an, ohne dieſe Gnadenwirkun— 
gen zugleich als Antriebe zu den entſprechenden Selbſtthätigkeiten 
zu erfahren®). Deshalb erkennt man auch umgefehrt in der 
veligiöjen Beurtheilung des zufammenhängenden Lebenswerkes, 
welches dieſen Antrieben entſpricht, alles Gute als Wirkung der 
göttlichen Gnade in uns and). Die Uebereinftimmung diefer An- 
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triebe mit dem Zwecke Gotte8 und die Gleichheit Dderjelben in 
allen Einzelnen wird begründet und verbürgt durch den heiligen 
Geiſt in der Gemeindee). Nämlich der Antrieb zum richtigen 
Wandel, d. h. zur Erfüllung der Aufgabe des Neiches Gottes 
und der Antrieb zur Bethätigung der Gottesfindfchaft Haben ihren 
Maßſtab an der im Ehriftenthum gegebenen Erfenntnig Gottes 
als unſeres Vater. Die aus der abjchließenden Offenbarung 
entipringende, alfo die chriftliche Gotteserkenntniß deckt ſich aber mit 
der Selbſterkenntniß Gottes. Endlich gehört von Gott aus ange 
jehen die gemäß ihrer Gotteserfenntnig durch die Uebung der 
Liebe erfolgende Ausgeftaltung der chriftlichen Gemeinde in Die 
Selbftoffenbarung Gottes hinein ($ 22, e). Aus diefen Rück— 
fichten ift der Gemeingeift, in welchem die Glieder der Gemeinde 
ihre gleiche Gotteserfenntnig und ihre gleichen Antriebe zum 
Reiche Gottes und zur Gotteskindſchaft gewinnen, der heilige 
Geiſt Gottest). 

a) 1 Betr. 1,15; 1 Thefj. 4, 7. Der umgekehrte Fall ift ab- 
norm (2 Kor. 6, 1). 

b) Phil. 2, 12. 13; Hebr. 13, 20. 21. 

ec) 1 Betr. 1, 2; 1 Joh. 3, 24; 4, 13; Hebr. 6, 4; 10, 29; 
1 Thefl. 4, 7. 8; Gal. 5, 6. 5. 22-25; 1 Kor. 3, 16. 17; 
Röm. 8, 4. 13. 

d) 1 Kor. 2, 10—12; Gal. 4, 6; Röm. 8, 15. 16. — Me- 
lanchthon Loei theol. (1535. Corp. Ref. XXI. p. 366) Scriptura 
— yult nos spiritus sancti divinitatem in ipsa consolatione et 
vivificatione cognoscere. Haec officia spiritus sancti prodest 
considerare. (p. 367) In hac invocatione filii, in his exereitiis 
fidei melius cognoscemus trinitatem, quam in otiosis specula- 
tionibus, quae disputant, quid personae inter se agant, non quid 
nobiscum agant. 


8 47. 

Die Bethätigung der Gotteskindſchaft in der geiftigen Frei⸗ 
heit und Herrichaft über die Welt und die Arbeit am Reiche 
Gottes füllen das chriftliche Leben aus, welches im Vergleich 
mit dem vorausgefegten Sindenftand neue Schöpfung Gottes 
ifte). Jene Thätigfeiten ftehen ebenjo gewiß in Wechjehvirkung 
(8 37, e), als die Ziele und Beweggründe in beiden Fällen die gleiche 
überweltliche Höhe einnehmen. Die Wechjelbeziehung jener reli- 
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giöſen und dieſer fittlichen Thätigkeit bewährt fich darin, daß die 
veligiöfe Aufgabe der Herrſchaft über die Welt diefelbe Anftren- 
gung des Willens erfordert, wie die fittliche Aufgabe des Rei— 
ches Gottes, und daß dieſe die religiöfe Erhebung über die 
Welt einschließt. Die Einheit diefer doppelten Lebensbeftim- 
mung bewährt jich in der aus beiden Reihen entfpringenden 
Freude oder GSeligfeit?), Diefe ift das Gefühl der religiös— 
jittlichen Vollfommenheit°). Sofern nun die Seligfeit im chriſt⸗ 
lichen Leben in Ausſicht genommen wird, ſo iſt dadurch die Aus— 
führbarkeit der Vollkommenheit zugeſtanden, welche in jenen beiden 
Beziehungen des Strebens nach dem Reiche Gottes und ſeiner 
Gerechtigkeit und der Ausübung der Freiheit über die Welt als 
Aufgabe geſtellt iſt. 

a) 1 Petr. 1, 3. 22. 23; Jaf. 1, 18; Gal. 6, 15; Eph. 2, 10; 
Röm. 6, 4.6; 12,2; Kol. 3, 9—11; Eph. 4, 22—24. Der übliche 
Ausdrud der Wiedergeburt für den ideellen Anfang des chriſtlichen 
Lebens entſpricht keinem der in dieſen Stellen gebrauchten Ausdrücke. 
Man hat ſich zu hüten, dieſen Grund des eigenen chriſtlichen Lebens 
direct erfahrungsmäßig und in beſtimmter Zeit feſtſtellen zu wollen. 
Sachlich fällt die Wiedergeburt oder Neuzeugung durch Gott oder 
die Aufnahme in das Verhältniß der Gotteskindſchaft mit der Recht— 
fertigung ($ 37) zuſammen, ebenſo mit der Verleihung des heiligen 
Geiſtes. Diefes alles aber ift wieder dafjelbe mit der Aufnahme 
in die Gemeinde. Für denjenigen alfo, welcher zur Gelbitftändig- 
feit feines hriftlichen Lebens durch die unmeßbaren Erziehungg- 
wirfungen der hriftlichen Gemeinde gelangt, ift es ganz unmöglich 
aber auch überfläffig, einen Anfang jenes Erfolges zu beobachten. 
Wes Einzelne dafür anfehen, ift im beften Fall nur als eine 
Stufe in ihrer chriftlichen Entwicklung zuzugeftehen. 

b) Röm. 5, 1—4; 8, 31—39; 14, 17. 18; af. 1, 2—4. 9. 
25; 1 Petr. 1, 3-9; Phil. 4, 4. 

e) Sal. 1, 4; 3, 2; 1 Ror. 2, 6; Phil. 3, 15; Kol, 1,38; 
4, 12; Röm, 12, 2; Hebr. 5, 14; 6,1; 1 Soh. 4, 18; Mt. 5, 48. 


S 48, 
Allerdings bleibt die Reihe der pflichtmäßigen Handlungen, 
in denen man fich die fittliche Lebensaufgabe voritellen Kann, 
immer unvollſtändig, weil man theil3 eine ſolche Neihe ing End- 
loſe fortgefeßt, theils ihre einzelnen Theile immer dichter an 


8 48. 49. Heiligung und Vollkommenheit. 45 


einander gedrängt denken kann. Wirklich it auch nicht erſt 
die Rückſicht auf die thatjächliche Fortwirkung der Sünde *), 
jondern ſchon dieſe äußerliche und quantitative Auffaffung der 
chriftlichen Lebensaufgabe der Grund der herfömmlichen Behaup- 
tung, daß die Unvollitändigfeit der guten Werke unvermeidlich 
jei, und die Möglichkeit chriftlicher Vollkommenheit deshalb in 
jedem Sinne wegfalle Indeſſen muß ungeachtet jener unver— 
meidlichen Unvollitändigfeit des menjchlichen Handelns die Be— 
ſtimmung zur perfönlichen Vollkommenheit aufrecht erhalten wer- 
den, indem diejelbe jich nach der qualitativen Beurtheilung des 
religiös =fittlichen Lebens als eines Ganzen in feiner Art richtet. 
Nun bedeutet der Begriff des Ganzen, daß die einzelnen Theile 
eines (orgamichen) Weſens durch eimen allgemeinen Zweck in 
‚ einer bejonderen Art gegliedert jind. Dem entipricht es, daß 
die chriltliche Vollkommenheit in der Erzeugung des fittlichen Le- 
benswerfesP) und in der Ausbildung des fittlichen und religiöſen 
Charakters bejteht°). Darin it eingejchlofjen, daß man fein 
Handeln auf den Endzwed des Neiches Gottes in einem bejon- 
dern fittlichen Berufe‘) ausübt, und daß man feine Gottestind- 
Ichaft und Herrſchaft über die Welt in den bejonderen Lebens- 
bedingungen bewährt, in welche man hineingejtellt wird. 

a) 1 Sob. 1, 8. 

b) Nicht die guten Werke, fondern das in fich geſchloſſene ein- 
heitliche Lebenswerk ift die Aufgabe, welche in den Hauptfchriften 
der Apoftel geftellt wird (af. 1, 4; 1 Betr. 1, 17; Hebr. 6,10; 
1 Theſſ. 5, 13; Gal. 6, 4; 1 Ror. 3, 13—15). Die guten Werke 
fommen nur al3 die Erjcheinung des einheitlichen Lebenszuftandes 
in Betracht (af. 3, 13; 2 Kor. 9, 8; Kol. 1, 10). 

ce) Bei Jakobus unter dem Titel vopie (1,5; 3, 17) bei Pau— 
lus und fonft unter dem Titel ayınouog (1 Theſſ. 4, 3—7; 1 Kor. 
1, 30; Röm. 6, 19. 22; Hebr. 12, 14; 1 Joh. 3, 3). 

d) Diefes tritt bei Paulus deutlich hervor, indem er auf feine 
Leiftungen im Berufe die Erwartung feiner Heilövollendung be— 
gründet (1 Theſſ. 2, 19; Phil. 2, 16; 2 Tim. 4, 8; 1 Kor. 
3, 5—9). Bol. 8 57. 


8 49. 


Die Belämpfung und Unterdrückung der jelbftfüchtigen Triebe 
und Gewohnheiten ift in der Heiligung oder der chriftlichen Cha— 
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rafterbildung mit eingejchloffen?). Die Aufgabe derjelben befteht 
nicht in der Ausrottung irgend eines Triebes oder Affectes, ſon— 
dern in ihrer Veredelung und Reinigung durch das Gegengewicht 
der fittlichen Grundſätze ($ 72). Iene Aufgabe kann und foll 
auch nicht durch bejondere Aufmerffamfeit und beſondere asketiſche 
Uebungen vor dem Beginne des Guthandelns und vor dem Er- 
werbe der pofitiven Tugenden gelöft werden. Verfehlt ift ferner 
das gleichartige Unternehmen des Mönchthums, gewiffen Ver— 
ſuchungen zur Sünde durch Abſonderung von den fundamentalen 
Ordnungen der menſchlichen Geſellſchaft auszuweichen. Denn die 
böſen Neigungen und Gewohnheiten werden nur durch die Ent— 
wicklung der entgegengeſetzten guten unwirkſam gemacht; die Tu— 
genden aber werden nur in der Rückwirkung des pflichtmäßigen 
oder gerechten Handelns auf den Willen ſelbſt hervorgebracht®). 
Deshalb ijt die chriftliche Aufgabe der Vollkommenheit mit dem 
Bewußtſein der habituellen Sindhaftigfeit in der Anweiſung aus— 
geglichen, man ſolle nach dem gemeinjchaftlichen‘ guten Endzweck 
unter der Vorftellung jtreben, daß man als Glied der chriftlichen 
Gemeinde für die Sünde überhaupt nicht mehr vorhanden ifte). 
Diefes iſt auch der abfichtliche Sinn jeder rechtichaffenen und 
wirfjamen Reue, zu welcher man im Fortfchritt der Heiligung 
nur um fo bereitwilliger ift, al3 man gegen die Nachwirkung der 
Sünde in fich jelbjt empfindlicher wird). Solche Reue erreicht 
man aber nicht, wenn man die Empfindung oder Beobachtung 
der eigenen befonderen Sünde durch die unfichere Abjpiegelung 
derjelben in die umermeßliche allgemeine Sünde trübt. In der 
jteten Bereitfchaft zur ächten Reue wird die von Jeſus vorge⸗ 
ſchriebene Sinnesänderung zum Gepräge des ganzen Lebens e). 

a) Jaf. 4, 8-10; 1 Betr. 2, 11.12; Röm. 8, 13; 13, 19—14; 
Kol. 8,510; 

b) Die Hebung der Gerechtigfeit dient zur Heiligung (Röm. 
6. 19. 22; vgl. Hebr. 12, 14); d. h. zum Erwerbe des Gott ge= 
mäßen Charakters. 

e) Röm. 6, 11. Damit ift analog, daß die Vollfommenen auch 
nicht mehr an die zurückgelegten Streden ihrer Laufbahn denken, 
jondern nur an die bevorftehenden (Phil. 3, 12—15). 

d) 1 Xoh. 1, 8. 

e) Me. 1, 15; 2 Kor. 7,9. 10, — Luther's erſte Thefis vom 
31. Det. 1517: „Da unfer Mittler und Herr Sefus Chriftus 
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fpricht: thuet Buße, will er, daß das ganze Leben feiner Gläu- 
bigen eine tete und unaufhörliche Buße fein foll”. 


8 50. 


Die chriftliche Vollkommenheit, welche dem perſönlichen Vor— 
bilde Chriſti ſelbſt entipricht °), gliedert ſich in die veligiöfen Fune— 
tionen der Gotteskindſchaft und Herrfchaft über die Welt, nämlich 
den Glauben an die väterliche Vorſehung Gottes, die Demuth, 
die Geduld, das Gebet, — und in die fittlichen Funetionen des 
pflichtmäßigen Handelns im bejonderen Beruf, und der fittlichen 
Tugendbildung®). Im diefem Zufammenhang des geiftigen Lebens 
gewinnt Die einzelne Perſon den Werth eines Ganzen, welcher 
dem Werthe der ganzen Welt als der Ordnung des getheilten umd 
natürlich bedingten Dafeins überlegen ift°). Darin tft auch die 
Selbjtändigfeit gegen jede particnlare Auetorität eingeichloffen®). 
Diefer Erfolg der chriftlichen Religion bezeichnet das Ziel des in 
allen Religionen wirfjamen Triebes ($ 8), durch die Aneignung 
des göttlichen Lebens, beziehungsweife der offenbaren göttlichen 
Zwecke den Werth unjeres geiftigen Lebens innerhalb der be- 
jchränfenden Verflechtung deſſelben mit der Natur oder der Welt 
ſicher zu ftellen. 

a) Das Vorbild Chrifti wird freilich im Neuen Teftament immer 
nur in einzelnen Beziehungen geltend gemacht, in denen der Liebe 
(Eph. 5, 2), des Gemeinfinns (1 Kor. 10, 33; 11, 1; Bhil. 2, 
2—5), der Geduld im Leiden (1 Petr. 2, 21). 

b) Conf. Aug. II, 6: Perfectio christiana est 1. serio timere 
deum, et rursus concipere magnam fidem et confidere propter 
Christum, quod habeamus deum placatum, 2. petere a deo, 3. 
et certo exspectare auxilium in omnibus rebus gerendis iuxta 
vocationem, 4. interim foris diligenter facere bona opera et ser- 
vire vocationi. In his rebus est vera perfectio et verus cultus 
dei, non est in coelibatu aut mendicitate aut veste sordida 
(Gegenfaß gegen die Eatholifche VBorftellung von der nur im Mönch— 
thum zu erreichenden chriftlihen Vollkommenheit). Diejer Begriff 
der chriſtlichen Vollkommenheit entfpricht gegenfäßlich dem Begriff 
von der Sünde in Conf. Aug. I. 2 ($ 27, e). 

c) Me. 8, 35—37: „Wer fein Leben verliert wegen Ehriftus und 
wegen des Evangeliums, rettet e8. Denn was nüßt es dem Menfchen, 
fall8 er die ganze Welt gewinnt und feines Lebens verluftig geht. 
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Denn welchen Erfah für das Leben giebt es?“ Die Schäßung des 
Lebens als eines unvergleichlichen Gutes, welches alfo auch dem Werthe 
der ganzen Welt für uns überlegen ift, ift in diefer Rede Chrifti 
als allgemeine Ueberzeugung vorausgefeßt. Zugleich aber ift vor— 
ausgeſetzt, daß jeder in dem ihm bevorftehenden Verluſt feines Lebens 
die Geringfügigfeit Defjelben gegen die gewöhnliche Ordnung der 
Welt erprobt, alfo die jener Ueberzeugung entgegengejegte Wahr- 
heit. Sichert man ſich aber durch den Anſchluß an Chriſtus fein 
Leben, auch indem man es nach der Ordnung der Welt verliert, 
jo ift unter jener befondern Bedingung die Nichtigfeit des von 
jedem Menjchen erhobenen Anfpruch® auf überweltlichen Werth 
bejtätigt, und Die entgegengejegte Erfahrung ungiltig gemacht. 
d)iirflor.n3; 21,0% 
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Der Glaube an die väterliche Vorſehung Gottes ift die 
chriſtliche Weltanfchauung in verfürzter Geftalt 9). Im ihm be- 
urteilen wir unjere momentane Lage zur Welt gemäß unſerer 
Erkenntniß der Liebe Gottes und der aus ihr abgeleiteten Werth- 
ftellung jedes Kindes Gottes über der von Gott nach feinem 
Endzwed, d. h. zu unjerem Heile geleiteten Welt; obgleich wir 
weder die Zukunft erfennen, noch die Vergangenheit ficher durch- 
hauen P). Hieraus entipringt diejenige Art von Zuverſicht, 
welche in allen ihren Abitufungen ebenfo weit von der aufreiben- 
den Sorge entfernt ift, die aus unferer Stellung zur Uebermacht 
der Natur hervorgehen dürfte, wie von der ftumpfen Gleichgiltig— 
feit, oder dreiſten Sorgloſigkeit, und von der ſtoiſchen Unerſchütter— 
lichkeit, weil dieſes alles fein Ausdruck der ftetigeu geiftigen Frei- 
heit jein würde. Insbeſondere bietet der Vorjehungsglaube den 
Maßſtab dafür dar, daß man den erften Eindruck der Uebel 
als Freiheitshemmungen oder al3 göttliche Strafen in ihre Deu- 
tung als Güter, das iſt als Exziehungs- und Prüfungsmittel 
umjeßt‘). Im diefer Beurtheilung der Uebel bewährt der Vor— 
ſehungsgläubige feine Herrichaft über die Welt ebenjo wie jeine 
Erlöjung von der Schuld und der Macht der Sünde und feine 
Verſöhnung mit Gott. Allein nicht minder deutlich beleuchtet der 
Vorjehungsglaube die Erfahrungen von Wohlſein oder Glüd als 
Gaben Gottes, welche unſere Dankbarkeit gegen ihn und Die 
Reinigung oder Mäßigung unferes Selbjtgefühls erfordern). 
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a) Conf. Aug. I, 20: Qui seit se per Christum habere pro- 
pitium deum, seit se ei curae esse. Die Rechtfertigung durch 
den Glauben an Chriftus hat zum Zwecke und zur Erprobung 
die Ehrfurcht und das Vertrauen auf Gottes Hilfe in allen Nöthen. 
Val. Apol. Conf. Aug. II. 8. 18. 34. 35. 45. Dieſe Wechjel- 
beziehung zwifchen dem fpeciellen Vorſehungsglauben und der 
Gewißheit der Verſöhnung mit Gott wird nicht dadurch entwerthet, 
daß auch Seneca (de providentia 2) ausſpricht: Vir fortis est 
omnibus externis potentior, nec hoc dico: non sentit illa, sed 
vineit. — Omnia adversa exercitationes putat. — Patrium deus 
habet adversus bonos viros animum. Zunächſt haben dieje Säße 
nicht die Bedeutung, daß der Vorjehungsglaube ein Datum der 
fogenannten natürlichen oder Vernunftreligion fei, welche allen 
Menjchen eigen wäre. Denn e8 ift die befondere Erkenntniß des 
ftoifchen Vhilofophen, welche nicht für das Heidenthum im ganzen 
eintritt, da diefe natürliche Religion jenen Gedanten weder 
in ihrer polytheiftifchen Geftalt erreichen kann, noch in der tragifchen 
Dichtung und im Gefammtverlaufe der Philofophie erreicht. Aber 
jene Sätze Seneca's find den gleichlautenden hriftlihen Sätzen 
auch keineswegs gleichartig, weil fie mit der ganzen Härte des 
ftoifchen Selbft- und Kraftgefühls in Verbindung ftehen: Digni 
visi sumus deo, in quibus experiretur, quantum natura humana 
posset pati. — Praebendi fortunae sumus, ut contra ipsam 
ab ipsa duremur; paulatim nos sibi pares faciat (cap. 4); — 
und deshalb mit pofitiv irreligiöfen Ausfprüchen verflochten find: 
Ego non miror, si aliquando impetum capiant dii spectandi mag- 
nos viros colluctantes cum aliqua calamitate. — Non video, 
quid habeat in terris Iupiter pulchrius, quam ut spectet Cato- 
nem, iam partibus non semel fractis, stantem nihilo minus inter 
ruinas publicas reetum. — Ferte fortiter, hoc est, quo deum an- 
tecedatis. Ille extra patientiam malorum est, vos supra patien- 
tiam (cap. 2. 6). Insbeſondere ſtimmt zum chriftlichen Bor- 
fehungsglauben nicht3 weniger als die Bewunderung, welche Seneca 
dem Selbftmord des Cato nicht nur für feine Perfon widmet, 
fondern auch feinen Göttern zummthet: Non fuit diis immortali- 
bus satis, speetare Catonem semel: retenta ac revocata virtus 
est, ut in diffieiliori parte se ostenderet. Non enim tam magno 
animo mors initur, quam repetitur. Quidni libenter spectarent 
alumnum suum, tam claro ac memorabili exitu evadentem 
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(l. c. 2)? Nah criftlihem Mafftabe ift der Selbſtmord nur 
aus der Verzweiflung an Gottes Vorfehung verſtändlich. 

b) Röm. 11, 33—36. gl. 8 18, h. 

c) Diefe Erfenutniß bricht gelegentlich ſchon im Alten Teftament 
durch (Ser. 30, 11; Spr. 3, 11. 12; Pf. 118, 18). Innerhalb 
des Chriſtenthums folgt ſie aus der nothwendigen Deutung der 
Leidenslage Chriſti des Gerechten (Me. 8, 34. 35; Jak. 1, 2. 8; 
1 Betr. 1, 6. 7; Hebr. 12,4—11; Röm. 5, 3.4; 8, 28). 

d) 1 Theſſ. 5, 16—18. Die Dankbarkeit gegen Gott ift über- 
haupt das Motiv der Freude, welche als die durchgehende Stim- 
mung im chriftlihen Leben eriwartet wird. Vgl. noch Röm. 14, 
17; 15, 13; Phil. 4, 4. 


$ 52. 


Die Demuth ift die Gefühlsftimmung, welche aus der Er- 
fenntniß der väterlichen Leitung durch Gott entjpringt, und ent- 
weber fie begleitet oder als ftetige Bereitſchaft der Zuſtimmung 
zu allen Fügungen Gottes die bewußte Ausübung des Vor— 
ſehungsglaubens erſetzt. Als die eigentlich religiöfe Tugend iſt 
fie wiederum diejenige Kraft des Selbitgefühls, welche das Urtheil 
dahin leitet, daß übele wie angenehme Erfahrungen als Fügungen 
Gottes zu betrachten find, und uns weder niederdrücden noch zur 
Ueberhebung veranlaffen dürfen). Die Demuth des Chriften ent- 
Ipringt nicht aus dem fortdauernden Bewußtjein feiner Sünde, ift 
aber auch nicht dagegen gleichgiltig. Vielmehr ſchließt fie mit 
Rückſicht darauf ein lebhafteres Gefühl der Gnade Gottes und 
demgemäß die Scheu in fich, unſere wenn auch noch jo wohl ge= 
meinten veligiöfen und fittlichen Ueberzeugungen unbedingt als die 
Sache Gottes anzujehen und zu verfechten. Die Demuth ift das 
Geheimniß des veligiöfen Menjchen vor fich jelbft?), und it um 
jo weniger ein Gegenftand der Beobachtung und erjchöpfenden 
Beurtheilung durch Andere, als fie in feiner jittlichen Eigenschaft 
oder Handlungsweile direct aufgeht‘). Am wenigjten aber findet 
fie ihre nothwendige Erſcheinung in ceremonialgejeglichen aske— 
tiichen Handlungen, obgleich von jeher gemäß der dualiftiichen 
Weltanjchauung die Unterfchägung der natürlichen Bedingungen 
des menjchlichen Lebens als eine bejonders deutliche Probe der 
Demuth gegen Gott unternommen worden te). 

a) Am deutlichſten ift die Demuth in der „Furcht Gottes“ aus- 
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gedrückt (1 Petr. 1,17; 3, 2; Phil. 2, 12; Röm. 11,20; 2 Kor. 
5, 11; 7, 1), welche der Anfang der Weisheit (Spr. 9, 10) d. h. 
der Gott gemäßen Gerechtigkeit ift. 

b) „Die Demuth ift wie das Auge, das fieht Alles, nur fich 
jelbjt nicht; die rechte Demuth weiß nicht, daß fie da iſt“ (Seri- 
ver). Hiedurch wird die Grenze gezogen gegen den reflectirten Tugend— 
ftolz des Stoieismus und den reflectirten religiöfen Hochmuth in allen 
Arten von Phariſäismus. Das geſunde Gefühlsleben als Ausdrud 
der ftetigen Uebereinſtimmung mit fich ſelbſt (beziehungsweife mit der 
Melt und mit Gott) verläuft unter der Begleitung undentlicher Vor— 
ftellungen. Die Erfcheinungen von bewußtem und dadurch gefteigertem 
Luftgefühl können immer nur felten fein, und find infofern von zweifel- 
haftem Werthe, als ihr Aufhören mit Unluſt empfunden zu werden 
pflegt. Hienach find die beabfichtigten Fälle von bewußtem religiöſem 
Luftgefühl und die allgemeine religiöfe Genußfucht zu beurtheilen. 

c) Die Demuth wird zwar regelmäßig die Beicheidenheit gegen 
die Menfchen nach fich ziehen (beide Bedeutungen treffen in zuneıvöc 
zufammen Phil. 2, 8; Mt. 23, 12; Kol. 3, 12; Eph. 4, 2; Phil. 
2,3; 1 Betr. 5,5), aber auch gelegentlich den Zorn und den Eifer 
gegen das Schlechte (Me. 3, 5). 

d) Ein folder Fall wird als gefälichte Demuth beurtheift Kol. 
3, 20—23. Die ceremonialgejebliche Bewährung der Demuth, als 
der beiondern Angehörigfeit zu Gott beurtheilt Jeſus an den 
Phariſäern als Heuchelei (Mt. 23; önoxgirngs — Schaufpieler). 
Der Eifer, ſolche oder ähnliche ceremonialgefegliche Formen der 
Demuth Anderen aufzudrängen oder mit Gewalt durchzufegen, iſt 
der Fanatismus. 


8058. 


Die Geduld gegen die hemmenden Einwirkungen aus der 
Welt), welche aus dem Urtheil des Borjehungsglaubens durch 
das Gefühl der demüthigen Ergebung in Gottes väterliche Leitung 
hervorgeht, nimmt verfchuldete Uebel als Strafen Gottes und zu— 
gleich als Erziehungsmittel, unverjchuldete Uebel als Prüfungen 
oder zugleich vielleicht als die Ehre des Martyrium auf. Die 
Geduld it im Grunde immer ein Willensentichluß; allein derſelbe 
fann die Form der Gefühlsftimmung annehmen, und fich jo mit 
der Demuth eng zufammenfchliegen, wenn der ursprüngliche Ent- 
ſchluß des Willens zu der Gegenwirkung gegen die gleichartige 
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Fortdauer beftimmter weltlicher Hemmungen ausreicht. Da nun 
aber in der chriftlichen Weltanjchauung der Werthunterjchied des 
Uebel und des Wohlſeins relativ ift, jo hat die Geduld als re- 
ligiöſe Tugend ihren Spielraum nicht blos an den Erfahrungen, 
welche zuerſt als divecte Hemmungen erjcheinen, jondern bewährt 
fich in ihrer Verbindung mit der Demuth auch als Mäßigung des 
Selbitgefühls im Zufammenhange der Erfahrungen des Wohl 
jeins, welche den Menjchen verwöhnen und jo in die Abhängigkeit 
von der Welt verjegen fünnen. 

a) Jak 1, 3; 5, 10. 11; 2 Kor. 6, 4; Röm.5, 3; 12,12. — 
Calvini Inst. chr. rel. III. 8, 8. Neque ea reguiritur a nobis 
hilaritas, quae omnem acerbitatis dolorisgue sensum tollat; 
alioqui nulla in cruce esset sanctorum patientia, nisi et dolore 
torquerentur et angerentur molestia. 


8 54. 


Das Gebet als Dankſagung wie als Bitte ift die bewußte 
und abjichtliche Ausübung des Glaubens an Gottes Vorjehung *) 
und der Demuth. Als Dank iſt es zugleich die Bewährung der 
Geduld und als Bitte das Mittel, die Geduld zu erwerben oder 
zu beitärfen. Im dieſen Beziehungen ift das Gebet die Probe, 
welche der Einzelne vor Gott wie für fich von jeinem Verſöh— 
nungsſtande ablegt und durch welche er fich in demselben befeftigt. 
AS gemeinjame Leijtung der Gemeinde trägt es noch andere 
Merkmale an fich (8 79). 

a) Petrus Martyr Vermilius: Hoc est ingenium filiorum dei, 

ut quam frequentissime orationibus vacent: nam illud est dei 
providentiam agnoscere. 


8 55. 


Die Erhörung der aus der Noth des Lebens an Gott ge⸗ 
richteten Bitten um einzelne Güter, welche in ſchrankenloſer Weiſe 
zugeſichert zu ſein ſcheinte), erfährt doch die Begrenzung durch 
die Vorbehalte, daß die Bitte mit der Vorſehung Gottes über 
uns zujammentreffen müffe®), und daß man in der Erfüllung der 
göttlichen Gebote begriffen ſeie). Endlich wird der Werth der 
an Gott zu richtenden Bitten von der Probe durch ihre directe 
und lücenlofe Erfüllung in der Art unabhängig gemacht, daß 
wenn wir wiſſen, daß Gott ung erhört, wir zugleich wiffen, daß 
wir die Güter befigen, die wir erbeten haben U. 
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TATEN. 

b) Me. 14, 36; 1 Joh. 5, 14. 

SS IHN: 

d) 1 Joh. 5, 15. Das heißt: die Gemwißheit der Fürforge 
Gottes im Ganzen läßt fich nicht dadurch ftören, daß viele Bitten 
um einzelne Güter nicht direct erhört werden, entſchädigt vielmehr 
dafür, daß die Erhörung gewifjer Bitten im wörtlichen Sinne 
nicht eintrifft. 


8 56. 


Die Sittliche Aufgabe des Reiches Gottes (8 47) wird nur 
dann al3 die allgemeinfte Aufgabe in der chriftlichen Gemeinde 
gelöft, wenn das Handeln aus der Liebe gegen den Nächjten der 
legte Beweggrund des Handelns ift, welches man in den natürlich 
bedingten fittlichen Gemeinschaften engern Umfanges (Che, Zamilte, 
bürgerliche Gejellichaft, nationaler Staat) nach den auf jeder 
Stufe derjelben geltenden bejonderen Grundſätzen ausübt. Denn 
das Allgemeine wird immer nur innerhalb der bejonderen Arten 
verwirklicht. Im umgekehrten Falle, wenn man die chriftliche Auf- 
gabe außerhalb der natürlichen Drdnungen des Lebens erfüllen 
wollte, würde man dasjenige, was allgemein giltig fein joll, zu 
einer falſchen Bejonderheit, zu etwas Abjonderlichem ausprägen?). 

a) Diefer Fehler wird in der katholiſchen Anficht begangen, daß 

das Mönchthum die eigentliche Tugend des Chrijten oder das 
Ideal des überweltlichen engelgleichen Lebens verwirkliche, gerade 
indem es aus den natürlichen Ordnungen der Sittlichkeit aus— 
fcheidet. Aber der Verzicht auf die Familie, daS Privateigenthum und 
die völlige Selbftändigfeit und Ehre (im Gehorſam gegen die Oberen) 
gewährleiften an fich feine pofitivere und reichere Entfaltung der 
fittlichen Gefinnung, fondern bedrohen diefelbe. Denn jene Güter 
find geradezu wefentliche Bedingungen der fittlichen Gejundheit und 
Charafterbildung. Dem Fehler des Fatholifchen Syftems nähert fic) 
auf diefem Punkt der pietiftifche Geſchmack. 


$ 57. 

Das Handeln in den engeren und natürlich bedingten Ge— 
meinschaften wird dadurch dem allgemeinften Endzwed des Neiches 
Gottes untergeordnet und direct auf denjelben bezogen, wenn Die 
in jenen Gebieten Jedem obliegende regelmäßige Arbeitsthätigkeit 
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in der Zorm des fittlichen Berufes ($ 50, b) zum gemeinen Nuben 
ausgeübt wird). Die gemeinnüßige Abficht, in welcher jede bürger- 
liche Berufsarbeit zu unternehmen tft, jchließt das eigene Intereſſe 
an dem Erfolge derjelben oder dem Erwerbe von Eigenthum nicht 
aus; dasjelbe aber wird zu einem Beweggrunde der Selbitjucht, 
wenn es nicht in diefer fittlichen Auffaffung des Berufes mit den 
gemeinjamen Zwecken ausgeglichen wird. Demgemäß tft die Treue 

im Beruf zugleich Erfüllung des Vorbildes Chriſtib). Durch jene 

Schätzung der fittlichen Berufe als Glieder des Reiches Gottes 

werden ferner die Berfuchungen zur Selbitfucht überwunden, welche 

an fich an der Bejonderheit jener Lebensgebiete haften“), und wird 
die fatholische Annahme widerlegt, daß man nur in der Abgejchie- 

denheit von den weltlichen Berufsarten geijtlich Tebe 4). 

. 3) 1 or. 7, 20—24. Wenn hier fogar der Sflavenftand unter 
den Geſichtspunkt des fittlichen Berufes geftellt und fo moralisch er- 
träglich gemacht wird (1 Petr. 2, 18. 19), jo gilt diefes auch von 
allen Arten freier Arbeitsthätigfeit. Ueber die Arbeit 1 Theſſ. 4, 11; 
2 Thefj. 3, 10—12; über den Gemeinfinn Phil. 2, 2—4; Röm. 12, 
3—5. — Die Zumuthung Chrifti Me. 10, 21 bezeichnet die Be- 
dDingung, unter welcher damals der Züngerberuf auszuüben war, 
nicht aber die für alle Zeiten giltige Vorfchrift des Mönchthums. 

b) Apol. Conf. Aug. XII. 48—50. Ueber die Rede Chrifti 
an den reichen Jüngling (Mt. 19, 21): Perfectio est in hoc, 
quod addit Christus: sequere me. Exemplum obedientiae in 

.vocatione propositum est... Vocationes sunt personales, sed 
exemplum obedientiae est generale. Perfectio erat futura illi 
juveni, si huie vocationi eredidisset et obedivisset; ita perfectio 
nobis est, obedire unumquemque vera fide suae vocationi. 

c) Die ſittlichen Güter der Familie, des Berufsſtandes, des 
Patriotismus können verfehrt werden in bornirten Familienfinn, 
in Standeshohmuth, in Nationaleitelfeit. 

d) Luther, an den Adel deutfcher Nation: „Gleichwie die, jo man 
jegt geiftlich nennt, von den anderen Chriften nicht weiter gefchieden 
find, denn daß fie dag Wort Gottes und das Sacrament follen han— 
deln, — das ift ihr Werk und Amt, alfo hat die weltliche Obrig- 
feit das Schwert in der Hand, die Böſen zu ftrafen, die Frommen” 
zu ſchützen. Ein Schufter, ein Schmidt, ein Bauer, ein jeglicher 
jeines, Handwerks Amt und Werk bat, und find doch alfe gleich 
gewweihie Priefter und Biſchöfe (d. h. geiftliche Perfonen), und ein 
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jeglicher fol mit feinem Amt oder Werf dem andern müßlich und 
dienftlich fein“. De votis monastieis: Melior et perfectior est 
obedientia filii, coniugis, servi, captivi, quam monachi obe- 
dientia. Igitur si ab imperfecto ad perfeetum eundum est, ab 
obedientia monachi ad obedientiam parentum, dominorum, ma- 
riti, tyrannorum, adversariorum et omnium eundum est. 


$ 58. 


Die Deutung der Che als der Bereinigung von zwei Per— 
ſonen verjchtedenen Gejchlecht3 zu Einer Perſon (Monogamie), 
welche in der alttejtamentlichen Urkunde ausgefprochen ift, und 
welche Chriftus als die urjprüngliche Ordnung Gottes anerfennt?), 
zieht nicht nur die Folgerungen nach fich, daß Weib und Mann 
in der Ehe gleichen Werth und daß ihre Berbindung für das 
irdiſche Leben unauflöslich iftP), jondern bewährt fich, auch daran, 
daß die aufopfernde Kraft der Nächitenliebe in dieſem Verhält- 
niß ihre gefteigertite und bejeligendite Probe machen kann und 
ſolle). Wenn dennoch dem Manne die Liebe und dem Weibe der 
Gehorfam zugemuthet wird), jo richtet fich diefe Vorſchrift nach 
dem Unterjchiede der geijtigen Art beider Gejchlechter, welche das 
Weib dazu führt, dem Manne als dem Vertreter der beiderjeitigen 
Gemeinschaft ſich unterzuordnen. 

a) Me. 10, 6—8; 1 Mof. 2, 24. Apol. Conf. Aug. XI. 
11—13: Coniunctio maris et feminae est iuris naturalis. Porro 
ius naturale est ius vere divinum, quia est ordinatio divinitus 
impressa naturae. Darum fällt auch die pofitive Ordnung der 
rechtskräftigen Eheſchließung in den Bereich de3 Staates. Chrift- 
liche Ehe ift die rechtskräftige Ehe zwifchen Chriften, dieſelbe trägt 
alfd nicht erft unter der Bedingung kirchlicher Einfegnung rift- 
lichen Charakter an ſich. 

b) Mc. 10, 9—12; 12, 25; 1 Petr. 3, 7. Ausnahmen von 
der Unauflöslichkeit der Ehe treten ſchon früh auf Mt. 19, 9; 
5,32, 1 or. 7,15. 

c) Ephef. 5, 25—29. 

d) Rol. 3, 18. 19; Eph. 5, 33; 1 Petr. 3, 1. 


S 59. 
Indem die in der Ehe gefteigerte Erfüllung der Nächitenliebe 
fi in der Pflege und Erziehung der Kinder durch die Aeltern 
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fortjeßt, jo iſt die Angehörigfeit der letzteren zum Chriftenthum 
ſchon durch ihre Abſtammung von chriftlichen Aeltern feftgeftellt®). 
Sie erfüllen auch im Bereiche ihrer Erziehung ihre chriftliche 
Bejtimmung durch den im Allgemeinen geziemenden Gehorfam 
gegen die Aeltern®). Die Kinder Eines Haufes find als Gefchwifter 
darauf angewiefen, einerjeitS das Bewußtfein gegenfeitiger Rechte 
zu entwiceln, andererſeits beſonders enge Freundfchaft unter ein- 
ander auszubilden. Im beiden Beziehungen dient ihr Verhältnif 
als die Schule fir die nothwendige Betheiligung eines Jeden an 
der Öffentlichen Rechtsgemeinfchaft und an dem allgemeinen fitt- 
lichen Verkehr. Denn die richtige Wirffamkeit in dem letztern ift 
gerade dadurch bedingt, daß die fittliche Eigenthümlichkeit eines 
Jeden durch den Erwerb von Freunden ergänzt und befejtigt jei. 

a) 1 Ror. 7, 14. 

b) Kol. 3, 20; Eph. 6, 1—3. 


$ 60. 

Das Recht ift die Ordnung gegenfeitiger oder gemeinschaft- 
licher Handlungen, welche fich entweder auf Einzelzwede (Privat: 
recht) oder auf folche gemeinfame Zwecke beziehen (öffentliches 
[Staats-, Criminal] Recht) die engern Umfanges als der fittliche 
Endzweck des Neiches Gottes find. Indem das Rechtsgeſetz direct 
nur Handlungen regelt, jo find die dem Nechte gemäßen Hand: 
lungen nicht nothwendig und nicht immer der Ausdrud entjpre- 
hender Gefinnung, und deshalb iſt das Rechtsgeſetz möglicherweife 
von dem Zwange zum Rechthandeln bei rechtswidriger Geſinnung 
begleitet. Da aber das Recht vollſtändig als Mittel der ſittlichen 
Freiheit zu ihren Zwecken und deshalb als ein Product fittlicher 
Art begriffen wird, jo ſchließt die richtige fittliche Gefinnung auch 
die Gefinnung für das Nechtsgefet nothiwendig in fich, und vegel- 
mäßig wird im der Nechtsgemeinschaft ſelbſt auf die Gefinnung 
für das Recht bei Jedem gerechnet?). 

a) Falſch ift alfo die im Mittelalter und noch bei Luther gel- 
tende Anficht, daß man der Rechtsordnungen entbehren fünnte, 
wenn nicht die Sünde eingetreten wäre, weil dann Seder aus Liebe 
das Rechte thun würde. Diefe Anficht verjtößt gegen die nothiven- 
dige Öliederung und Abftufung der fittlichen Grundſätze für die 
verichiedenen Gebiete des Lebens, wodurch man fich vor Verſchwen⸗ 
dung der Kraft fichert. Der Gebrauch der Rechtsordnung erleichtert 
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das thätige Leben in dem Maße als die in jeden Augenblick zu 
vollziehende Ueberlegung der höchſten denkbaren Maßjtäbe und 
ihrer Anwendung auf die gewohnten bürgerlichen Obliegenheiten 
eine unnöthige Anftrengung fein würde. 


8 61. 


Deshalb ift die Rechtsordnung eines Volkes oder der Staat 
zwar an fich gleichgiltig gegen das Chriſtenthum als Gottesver— 
ehrung wie als Praxis des Neiches Gottes ®); allein weiterhin 
wird der Staat als Ordnung Gottes anerfannt und der Gehor- 
fam gegen feine Rechtsgewalt als religiöfe Pflicht vorgejchrieben®). 
Denn die Nechtsgemeinfchaft ift als nothwendiges Mittel zur 
Sicherung der fittlichen Freiheit auch die unumgängliche Bedin— 
gung dafür, daß die Chriften die Aufgabe des Neiches Gottes in 
allen Gebieten der fittlichen Gemeinschaft löſen fünnen °). 

a) Me. 12, 17. 

b) 1 Petr. 2, 13—17; Röm. 13, 1-7. 

c) Der ftaatlofe, fei es revolutionäre, fei es nomadiſche Zuftand 
der Gefellfchaft ift ein vollftändiges Hinderniß der chriftlichen Auf- 
gabe des Reiches Gottes. Schon die Iſraeliten mußten das No- 
madenthum aufgeben, um ihrer Religion zu leben, deren Grund» 
verheißung der Gewinn des feften Wohnſitzes ift (1 Moſ. 12, 1—3). 


8 9. 

Demgemäß ift freifich die thätige Theilnahme am Staate, 
fofern fie aus dem Patriotismus und der allgemeinen Rechts⸗ 
gefinmung entipringt, feine Thätigfeit, welche direct zum Reiche 
Gottes gehörte. Jedoch folgt aus $ 61 nicht blos die Verträg- 
fichfeit des chriftlichen Lebens mit der thätigen Theilnahme am 
Staate, jondern die nothwendige Wechſelbeziehung zwilchen bei⸗ 
den“). Denn einerſeits wird der Chriſt ſich die Förderung der 
itantlichen Rechtsgewalt angelegen fein laſſen, gerade um den 
Raum für das Streben nach dem Neiche Gottes zu gewinnen. 
Andererjeits wird die durch das Intereſſe des Staates gebotene 
Erziehung eines hriftlichen Volkes zur Humanität auf das Stre- 
ben nach dem Reiche Gottes gegründet und durch die Einficht in 
die ihm entfprechende Sittlichfeit gevegelt fein müffen, eine Ein- 
ficht, welche der Staatsmann in einem hriftlichen Volke nicht 
entbehren fan. — In dem Maße num, als diefe Gefinnung 
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die verſchiedenen Völker erfüllt, wird fie die Achtung ihrer gegen- 
jeitigen Nechte verftärfen. Sp lange aber die Politik die Rechte 
eines Bolfes oder Staates gegen Befeindung durch andere zu 
wahren hat, wird man freilich zu diefem Zweck niemals zum Ge— 
brauche verbrecheriicher Mittel berechtigt fein, ift jedoch auch nicht 
an die Regeln gebunden, welche fir das rechtliche und fittliche 
Handeln des einzelnen Chrijten im Verhältniß zu feinem Staate 
und im Berfehr mit den anderen Menjchen gelten. 

a) Conf. Augustana I. 16. Die Einfchränfung des pflichtmäßigen 
Gehorſams gegen den Staat: Necessario debent Christiani obe- 
dire magistratibus suis et legibus, nisi cum iubent peccare; 
tune enim magis debent obedire quam hominibus (act. 5, 29) — 
ift auf eine jehr entfernte Möglichkeit berechnet. Der angeführte 
Ausipruch des Petrus fichert vielmehr die Pflicht des chriftlichen 
Bekenntniſſes direct gegen unberechtigte Hemmungen, welche von 
einer Firchlichen Obrigfeit ausgehen. 


8 68. 


Die Begriffe von Tugend und Pflicht ftammen in diefer 
Form aus der philofophiichen Sittenlehre. Ihr Gebrauch kann 
aber auch im der chriftlichen Sittenlehre nicht entbehrt werden, 
weil der Stoff beider Begriffe in der richtigen Auffaffung des 
hriftlichen Lebens eingejchloffen ift. Die fittlichen Tugenden und 
die nach dem Begriff der Pflicht geregelten Handlungen find die 
Erzeugniffe des auf den guten Endzwed gerichteten Willens. Ihr 
Unterjchied Liegt darin, daß die pflichtmäßigen Handlungen aus 
dem Willen entlafjen, die Tugenden in dem Willen jelbit erworben 
werden, daß jene fich auf den Verkehr oder die Gemeinfchaft mit 
den anderen Menſchen beziehen, dieje dem einzelnen Menſchen als 
ſolchem angehören. Wenn man num dennoch auch Handlungen 
als tugendhaft beurtheilt, jo zieht man darin nicht ihr Berhält- 
niß zu der Gemeinjchaft mit Anderen, fondern ihr Verhältnif 
zur eigenthümlichen Kraft des Handelnden ſelbſt in Betracht. 
Wenn man umgekehrt es auch fir Pflicht erklärt, tugendhaft zu 
werden, jo iſt diefer Begriff der Pflicht gegen ſich ſelbſt eine Ab- 
wandlung des vegelmäßigen Pflichtbegriffs, welche geeignet iſt 
Verwirrung zu ftiften. Jener Titel nämlich ift theils eine un— 
nöthige Umſchreibung von perſönlichen Rechten z. B. der Selbſt— 
erhaltung oder der Wahl und der Behauptung des ſittlichen Be— 
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rufes, theils ein im der Erziehungslehre zuläffiger Ausdruck der 
Nothwendigkeit, daß der unreife Menſch Tugenden erwerbe. 


8 64. 


In der Wirklichkeit treten die pflichtmäßigen Handlungen und 
der Erwerb der Tugenden weder zeitlich noch räumlich augein- 
ander. Einmal werden die Tugenden gerade durch das ftetige 
pflichtmäßige Handeln erworben ($ 49, b); andererjeitS werden ſie 
ſchon in der Bildung der richtigen Pflichtbegriffe und ihrer Aus— 
führung geübt®). Indem fie aber geiibt werden, werden fie be> 
fetigt, oder vielmehr in immer gefteigerter Kraft erworben. Hie— 
durch wird fein in fich widerjprechender, alſo falſch aufgefakter 
und unmöglicher Vorgang bejchrieben. Der fittliche Wille it 
eine Kraft, deren Wirkung auf Andere und deven Wirkung auf 
fich ſelbſt in untrennbarer Wechjelbeziehung zu einander jtehen. 
Denn eine fittliche Entwicklung des einzelnen Willens in jeiner 
Art ist außerhalb des Gemeinfchaftsverfehres mit anderen Per— 
jonen überhaupt nicht denkbar. 

a) Diefes hat Paulus deutlich erkannt (Röm. 12, 2; Phil. 1, 
9—11 vol. Röm. 2, 18). Das Prüfen des Unterfhiedenen, d. h. 
des Guten und Böfen bedeutet die Auffindung der Pflicht, nämlich 
desjenigen, was in dem einzelnen Falle zu thun nothwendig ift. 
Kol. 1, 9. 10 wird dann noch das Wechjelverhältniß bezeichnet, 
daß man in Weisheit erkennt, was Gottes Wille im bejondern 
Falle des Handelns ift, und daß durch die Ausführung der er— 
kannten Pflichten die Fertigfeit zur Pflichterkenntniß gefteigert wird. 


8 65. 


Die Tugenden werden aus den verjchiedenen Beziehungen ab- 
geleitet, in welchen der auf dem guten Endzweck gerichtete Wille 
als ein Ganzes zu erkennen ift. Indem der Wille die in der 
individuellen Anlage enthaltenen Triebe dem guten Endzwed un 
terordnet, erwirbt ex die Selbftbeherrihung. Indem er ſich 
die Bedingung des ſittlichen Berufes ($ 57) zu ſeiner Einſchrän⸗ 
kung wie zu ſeiner Verſtärkung ſichert, erwirbt er die Gewiljen- 
Haftigfeit. Indem er feine planmäßige Bethätigung in dem 
Zuſammenhang der Abfichten, Vorſätze und Entjchlüffe ordnet, 
erwirbt er die Weisheit, die Bejonnenheit, die Entſchloſ— 
ſenheit, die Beharrlichkeit. Indem er die gute Geſinnung 
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durch das Motiv der Liebe auf die einzelnen Perfonen richtet, 
mit denen man die fittliche Gemeinjchaft vollzieht, erwirbt der 
Wille die Güte, die Dankbarkeit, die Gerechtigfeit?). 

a) Diefe Tafel der Tugenden ift volfftändig. Denn diejenigen, 
welche jonft noch durch den gewöhnlichen Sprachgebraud) dargeboten 
werden, find theils ſynonym (Treue mit Gemifjenhaftigfeit, oder 
mit Güte), theils find fie Unterarten der Selbſtbeherrſchung (Keuſch— 
heit, Mäßigfeit, Mäßigung), theils find fie Pflichtgrundfäße, welche 
der Tugend der Güte entfprechen (Befcheidenheit, Aufrichtigfeit, 
Dienftfertigfeit u. f. w.). Diefes ift daran zu erfennen, daß zwar 
die Güte immer obwalten fol, daß aber diefe befonderen Bethä- 
tigungen nicht in allen Fällen ausgeübt werden dürfen, fondern 
im Berfehr mit gemwiffen Perſonen fuspendirt werden müfjen. 


8 66, 


Die erjte Gruppe der Tugenden, nämlich die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und die Gewiffenhaftigfeit®), begründet die Selbftändigfeit 
und Ehrenhaftigfeit des Charakters. In den entgegengejeßten Un⸗ 
tugenden, der Wolluft, der Unmäßigfeit, der leidenjchaftlichen Ehr- 
jucht, der herrfchfüchtigen Nechthaberei, der Gemifjenlofigfeit und 
Unzuverläffigfeit mangelt dem Willen die Fähigkeit, fich in ftetiger 
Weiſe jelbit zu beftimmen. Nun ift die Ehre die fittliche Selbjtän- 
digfeit eines Menfchen, jofern fie von den anderen jelbjtändigen 
Menschen anerfannt wird. Der Untugendhafte hat aljo feine fitt- 
liche Ehre. Dieſelbe kommt aber auch Keinem deshalb zu, weil 
er durch Unterwerfung unter die Vorurtheile oder Unfitten eines 
bejondern Lebenskreiſes fich die Anerkennung feiner Genoffen 
fichert. Endlich darf die Ehre nicht mit der negativen Achtung 
verwechjelt werden, welche man der Menfchenwürde auch des Un- 
tugendhaften zu erweiſen hat. 

a) Die Hohe Bedeutung der Gewifjenhaftigfeit (Le. 16, 10; 1 or. 
4,2) erfcheint darin, daß diefelbe für die durch den regelmäßigen 
Beruf vorgefehenen Handlungen als compendiariicher Maßftab des 
Rechten dient. Für die außerhalb des regelmäßigen Berufs noth- 
wendige Handlungsweife reicht fie freilich nicht aus. Sie wird aber 
oft genug auch auf diefes Gebiet als Regel angewendet, indem man 
an das gefeggebende Gewiſſen als an einen zuverläffigen und in- 
appellabeln Maßſtab fr alles fittliche Handeln glaubt. Indeſſen das 
Recht diefer Annahme wird dadurch widerlegt, daß e3 auch irrendes 
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oder ſchwaches Gewiſſen (1 Kor. 8, 7—12; 10, 28—31; Röm. 14, 
1—4) giebt, welches man in der Perfon feines Inhabers zu ſchonen, 
aber zugleich als eine der Berichtigung durch Höhere Maßſtäbe bedürf— 
tige Inftanz zu beurtheilen hat. Um fo weniger wird die durch fal- 
ſches Urtheil beſtimmte Gewiſſenhaftigkeit Einzelner für ſich jelbjt als 
allgemeine Regel für Andere gelten können. Wenn Jemand z.B. aske— 
tische Sagungen irriger Weife nicht blos zu feinem eigenen Chriften- 
beruf rechnet, ſondern nach feiner dadurch bejtimmten Gewifjenhaftig- 
feit auch Anderen vorſchreiben will, jo ift fein Gewiſſen befledt oder 
gebrandmarkt (Tit. 1, 15; 1 Tim. 4, 2.3), weil er den Zweifel an 
dem Rechte feines Vorgehens unterdrüdt Haben muß. Vgl. $ 52, d. 


S 67. 

Die zweite Gruppe der Tugenden, nämlich die Weisheit, 
Beſonnenheit, Entſchloſſenheit, Beharrlichkeit *), begründet Die 
Klarheit und Energie des Charakters. Denn der gute Zweck, dem 
Einer nachitrebt, wird für feinen Charakter wirkungslos, wenn 
er in feinen Abftchten zerfahren, in feinen Vorſätzen unbejonnen, 
wenn er unentjchloffen im Einzelnen und im Ganzen wanfelmüthig 
ift. Im der Fertigfeit des plammäßigen und für den Augenblid 
zweckmäßigen Handelns alternivt mit ber Beionnenheit die Klug— 
heit®), indem jene die zu faſſenden Borfäge nach dem Maße ver 
eigenen Kraft, diefe nach dem zu erwartenden Wideritand der 
Anderen abmipt. 

a) Weisheit 1 Kor. 3, 10; 6, 5; 8e. 21, 15; Mt. 24, 45; 

25, 2; Befonnenheit, Nüchterndeit 1 Petr. 1, 13; 5, 8; 1 Tell. 

5, 6. 8; Entfchloffenheit Röm. 14, 22. 23; Kol. 4,15; &ph.5, 15.16; 

Beharrlichfeit Le. 8, 15; Hebr. 10, 36; 12,1; Apok. 2,2; Röm. 2,7. 
b) Mt. 10, 16; Le. 16, 8. 


S 68. 


Die dritte Gruppe der Tugenden, nämlich die Güte®), 
Dankbarkeit, Gerechtigfeit, begründet den Gemüthswerth oder Die 
Liebenswürdigkeit des Charakters. Es ift mindeſtens ein Mangel 
an Tugend, wenn man aus einer durchaus guten Geſinnung her- 
aus die fittlichen Gemeinſchaftszwecke rein oder überwiegend jach- 
fich, alfo mit Schroffheit und Rückſichtsloſigkeit gegen die Per— 
fonen behandelt, denen man doch Liebe erweifen will. Der volle 
Umfang der Liebe bewährt ſich vielmehr darin, daß man in Der 
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Güte die Fertigfeit eriwirbt, feine Handlungsweiſe dem Anspruch 
der Anderen auf unfere Liebe anzupaffen, in der Dankbarkeit die 
Bereitfchaft, überall auf die Güte der Anderen zu rechnen, und 
in der Gerechtigfeit die Geneigtheit, den Mangel der Anderen an 
Güte und Dankbarkeit fo zu ertragen, daß man durch deſſen 
Wahrnehmung fich nicht zur Schroffheit gegen fie bejtimmen läßt. 
Demgemäß wird die Gerechtigkeit auch die nothwendige Strenge 
gegen Perſonen nicht üben, ohne fie durch ein erfennbares Maß 
von Milde zu begleiten®). 

a) 1 Kor. 18, 4. 5; Gal. 5, 22; Kol. 3, 12, Eph. 4, 32; 
Phil. 4. 5. 

b) Die fittliche Eigenthümlichkeit der Einzelnen richtet fich nach den 
Gradunterfchieden, in welchen die einzelnen Gruppen der Tugenden 
entwidelt find, und nach den verjchiedenen Mifchungsverhältniffen, 
die dadurch entjtehen. Zugleich ift fie freilich bedingt durch die Art 
des Berufs, durch den Grad der Intelligenz, und durch die Art und 
den Grad der Runftthätigfeit, welche einem Jeden iiberhaupt, und 
in der Anwendung auf feine fittliche Selbftdarftellung eigen ift. 


8 69. 


. Das Sittengefeß ift in der von Chriftus aufgeftellten Vor— 
Ichrift der Liebe gegen den Nächften ($ 6) jo allgemein ausgedrückt, 
daß alle fittlich nothwendigen und werthvollen Handlungen in den 
Umfang der Regel hineinfallen. Allein diefelbe bezieht fich direct 
nur auf die Gefinnung, und läßt alle übrigen Bedingungen un- 
beftimmt, unter welchen die Nothivendigfeit der einzelnen liebe— 
vollen Handlung zu erfenmen ift. Hiezu gehört nicht nur die 
Beſtimmung über die Arten der Liebesiibung ($ 72), ſondern auch 
das Urtheil, ob man es im einzelnen Falle mit einem Nächften 
im vollen Sinne, oder mit einem unveifen, der Erziehung bedürf- 
tigen Menfchen, oder mit einem Feinde (8 6, b) zu thun hat. 
Endlich fragt es fich, ob man im beftimmten Falle aus der Ge- 
ſinnung der Liebe überhaupt Handeln muß, oder jede Handlung 
zu umterlaffen hat. Die fichere Entjcheidung über diefe Be- 
dingungen ift aber mit einzufchliegen, wenn man ſich ſoll jagen 
dürfen, daß die beſtimmte einzelne Handlung oder auch die Unter— 
laſſung jeder Handlung in dem beſtimmten Falle dem Sitten- 
gejege gemäß ſei »). Diefe Bedingungen find jedoch fo unermeß- 
lich, daß fie in feiner ſyſtematiſchen, Ttatutarischen Ausführung 
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des Sittengeſetzes erſchöpft werden fünnen®). Denn ein Rechts— 
gejeß kann in feinen beftimmten Geboten und Verboten darım ſta— 
tutariſch und erſchöpfend dargeftellt werden, weil die Übrigen nicht 
gebotenen und nicht verbotenen Handlungen erlaubt, d. h. gejeßlich 
unbejtimmt bleiben. Hingegen wird vom Sittengeſetz aus auf ein 
Maß tugendhafter Selbftändigfeit des Einzelnen gerechnet, dem— 
gemäß er zu beurtheilen hat, was in jedem Falle fittliche Pflicht 
it ($ 64,a), namentlich ob man gerade jet durch das allge- 
meine Sittengefeß gendthigt it, ihm gemäß zu handeln, oder 
durch die Erwägung der Umftände genöthigt, iiberhaupt nicht zu 
handeln. Unter diefen Bedingungen wird dag vollitändig ver- 
ftandene Sittengejeß zum Gejeß der Freiheit °). 

a) Diefer Grundfaß entjcheidet gegen die jeſuitiſche Moral, welche 
daraus, daß das allgemeine Sittengefe nicht an die bejtimmten 
Handlungen hinan reicht, auch den Pflichtbegriff als unbeſtimmt 
behandelt, den gemäß die einzelnen möglichen Handlungen jeder 
feften Beftimmung entzieht, und diefelben nach dem Rechte oder 
der Rechthaberei der Einzelnen zu beurtheifen lehrt, nach der Regel, 
daß der gute Zweck die zu ihm dienenden Mittel vechtfertigt. 

b) Dieſes bewährt fich auch an der Bergpredigt Chrifti Mt. 5—7), 
deren einzelne Vorfchriften theils nur nach Analogie anwendbar, 
theils auf den Verkehr mit Brüdern, d.h. mit Menjchen gleicher fitt- 
licher Gefinnung bezogen find, alfo immer auf die freie Beurtheilung 
von Umständen rechnen, die in der Regel nicht feitgejtellt fein fünnen. 

ec) Saf. 1, 25. ’ 


8 70. 

Die fittliche Pflicht ift alfo das Urtheil des Tugendhaften, 
daß im dem einzelnen Falle, der durch Die Schätzung der per- 
fönfichen und fachlichen Umftände bejtimmt tft, nach dem GSitten- 
geſetze nothwendig ift, aus der Kiebevollen Gefinnung zu handeln. 
Das Element der Freiheit, welches von diefem Urtheil der Noth- 
wendigfeit einer liebevollen Handlung untrennbar it, bringt es 
mit fich, daß verschiedene Menjchen in demjelben Falle zum Han- 
deln oder zum Nichthandeln verpflichtet find. Diefe Ungleichheit 
aber, welche der Pflichtbegriff zuläßt, Hat nicht die Bedeutung 
der Regelloſigkeit. Denn da jeder in feinem bejondern fittlichen 
Berufe (8 57) am der gemeinfamen Aufgabe des Reiches Gottes 
zu arbeiten und das allgemeine Sittengejeß zu erfüllen hat, jo iſt 
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dadurch der größte Theil der fittlihen Pflichten im Voraus feft 
beitimmt. Die Berufspflichten alfo find die ordentlichen Liebes- 
pflichten®). Bugleich erklärt fich die Ungleichheit desjenigen, was 
für Verſchiedene in demfelben Falle pflichtmäßig ift, aus der Ver: 
Ichtedenheit der fittlichen Berufe. Aber auch diejenigen Handlun— 
gen, welche nicht durch den beftimmten fittlichen Beruf vorgefehen 
jind, werden dadurch als nothwendig oder als pflichtmäßig er- 
fannt, daß man deren Analogie zu dem eigenen Berufe feftftellt. In 
diejen Fällen bildet man das Urteil, daß man durch die befonderen 
Umftände berufen jei, die außerordentliche Liebespflicht zu üben. 
a) Weil die Berufspflicht die regelmäßige und ordentliche Form 
der Liebepflicht ift, wird mit Recht ihre Erfüllung als ein Glied der 
chriſtlichen Vollkommenheit anerfannt ($ 50, b). — Für die Feſtſtel— 
lung der im Berufe obliegenden Pflichten ift die dem Beruf ent- 
Iprechende Tugend der Gemwifjenhaftigfeit in der Formel des gefeß- 
gebenden Gewiſſens der regelmäßig ausreichende Inbjective Maßftab. 
Die Gewiffenhaftigfeit jcheint deshalb auch hinzureichen zu dem Ur- 
theil darüber, ob man zu gewiffen außerordentlichen Liebespflichten 
berufen ſei. Indeſſen iſt gerade dieſes Gebiet auch der Spielraum 
für daS irrende Gewifjen ($ 66, a), wenn man überfieht, daß der 
eigene Beruf feine Schranfen Hat, und daß manche Handlungen 
ihm weniger analog find, als man leichthin fich einbildet. 


Erik 


Jedoch reicht das Neb der ordentlichen (oder Berufs) und 
der außerordentlichen Liebespflichten nicht Hin, um alle Willeng- 
äußerungen des guten Charakters zu deden. Es fragt ſich alfo, 
ob das gefammte Handeln, welchem man das Borurtheil des fitt- 
lich Exlaubten zu Gute fommen läßt, welches man alſo von der 
directen Geltung des Pflichtbegriffs auszunehmen pflegt, deshalb 
überhaupt als fittlich unbeftimmbar zu achten, oder dennoch unter 
die Strenge des Pflichtbegriffs zu beugen, oder vielleicht auf an- 
dere Weiſe fittlich zu regeln ift. Der erſte Fall ift nicht wahr- 
jcheinlich, weil der Hufammenhang des guten Charakters in fich 
die fittliche Indifferenz eines großen Gebietes jeiner Bethätigungen 
nicht zulaffen würde. Der pedantijche Nigorismus des zweiten 
Falles wird fich ſchon deshalb nicht empfehlen, weil man ſich 
ſeiner ſittlichen Freiheit als ſolcher muß verſichern können, wenn 
dieſelbe im Begriff der Pflicht mit der geſetzlichen Nothwendigkeit 
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zufammentreffen joll. Jene aber muß man z. B. darin bewäh- 
ven dürfen, daß man in der Wahl des befondern Berufes feiner 
vorausgehenden Pflicht folgt, daß man nicht verpflichtet ift, über— 
haupt oder mit einer irgendwie bejtimmten Berfon eine Ehe ein- 
zugehen, daß man nicht in allen Fällen verpflichtet ift, für feinen 
Beruf gegen feindliche Angriffe einzutreten. In diejen Beziehungen 
übt man vielmehr nur Nechte aus, die man theils ruhen laſſen 
kann, theils in einer Wahl anwendet, die durch feinen Pflichtbe- 
griff meßbar ift. Im welcher Weiſe dennoch auch dieje Ausübung 
ſittlich meßbar iſt, wird deutlich werden, wenn das andere Gebiet 
des ſittlich Erlaubten in Betracht gezogen wird. Dieſes iſt nämlich 
die Erholung, theils als Ruhe von der Anſtrengung der Arbeit 
und als Genuß ſinnlicher und geiſtiger Art, d. h. als Luxus über 
die unumgängliche Lebensnothdurft hinaus®), theils als geſellige 
Unterhaltung und Spiel, theils als die Verbindung von Beidem. 
Die Veranlaſſung zur Ruhe vom ſittlichen Handeln und zum 
Genuß gewährt die körperliche Bedingtheit unſeres geiſtigen Lebens. 
Die Veranlaſſung zu geſelligem Spiele körperlicher und geiſtiger 
Uebung gewährt die Beſtimmung unſeres Geiſtes zu der indivi— 
duellen künſtleriſchen Selbſtdarſtellung, welche neben unſerer ſitt— 
lichen Gemeinſchaftsbeſtimmung feſtſteht. Es entſpricht alſo mehr 
der Menſchenwürde, wenn man ſeine Erholung von der gemein— 
nützigen Arbeit nicht im einſamen Stilleſitzen, ſondern in dem 
Austauſche aller möglichen Kunſtthätigkeit ſucht. Dieſer Inhalt 
der Erholung iſt alſo urſprünglich der Art, daß er ſich der 
directen Unterordnung unter den ſittlichen Pflichtbegriff entzieht. 
Nur im Falle der Störung der Geſundheit wird man auch durch 
einen Gedanken der Pflicht gegen ſich oder gegen die eigene Be— 
rufstüchtigkeit zur Erholung übergehen. Jedoch wird die Erho— 
lung durch die Pflicht indirect und negativ begrenzt. Nämlich 
die Art und die Dauer der Erholung iſt dadurch zu regeln, daß 
man nicht zu der Erfüllung feines Berufes nad) der Erholung 
untüchtiger fer al® zuvor. Im diefem „Falle ift die Erholung 
pflichtwidrig und fittlich unerlaubt. Da aljo die Regelung der 
Erholung durch den Pflichtbegriff nicht weiter reicht, jo tritt der 
dritte Fall in Geltung, indem die Bewährung der Tugend den 
ganzen Umfang der Erholung, namentlich den der gejelligen Er- 
holung zu begleiten hat. Man hat in allen Fällen derjelben die 
Gewiffenhaftigkeit, die Selbſtbeherrſchung, die Beſonnenheit, die 
5 
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Güte und Dankbarkeit, die Gerechtigkeit zu bewähren; und alles 
Spiel und alle Unterhaltung ift unerlaubt, welche der Ausübung 
diefer Tugenden in den Weg tritt. Deshalb aber ergiebt fich, daß 
in diefem Gebiet Berjchiedenen dafjelbe erlaubt und unerlaubt ift, 
je nachdem fie jene Tugenden dabei üben oder nicht. Endlich 
zeigt Jich, daß auch bei der oben bejprochenen Ausübung perſön— 
licher Nechte die Tugend als der fittlihe Maßſtab mitwir— 
fen muß. 

a) Calvini Inst. chr. rel. III. 10, 2. Jam si reputemus, 
quem in finem deus alimenta creaverit, reperiemus non neces- 
sitati modo, sed obleetamento quoque ac hilaritati eum voluisse 
consulere... Annon res multas citra necessarium usum com- 
mendabiles nobis reddidit? 


8 72. 


Die Liebespflichten, welche aus der allgemeinen liebevollen 
Geſinnung abzuleiten find, laſſen fich nach den Arten der Anz 
wendung der Güte eintheilen; und hieran ergeben fich bejondere 
Grundſätze, welche die Entjcheidung über das einzelne pflicht- 
mäßige Handeln erleichtern. Die Güte bewährt fich entweder in 
der pofitiven Tiebevollen Achtung der anderen Perſonen, oder in 
der Unterſtützung ihrer berechtigten Zwecke, oder in der Nach— 
ſicht mit den Mängeln ihrer Tugend. Im erſten Falle ergeben 
ſich die Grundſätze der Beſcheidenheit und der Aufrichtig— 
keit; im zweiten die Grundſätze der Rechtlichkeit, der Dienft- 
fertigfeit, der Wohlthätigfeit, der Wahrhaftigfeit; im 
en die Grundjäge der Verträglichkeit und der Verſöhn— 
ichkeit. 


873. 


Die liebevolle Achtung der Anderen ſchließt die negative Achtung 
der Menſchenwürde und die Schonung aller Arten von Eigenthum 
der Anderen ein, welche die vorausgehenden Bedingungen der Liebe 
ſind, und ſchon durch die Ordnung des öffentlichen Rechtes ge— 
wahrt werden®). Denn an und für fich kann die negative Achtung 
auch in der vollftändigen Öleichgiltigfeit gegen die Anderen geübt 
werden, führt aljo allein zu feiner fittlichen Gemeinfchaft. Die 
Grundſätze der Beicheidenheit und der Aufrichtigfeit aber bezeich- 
nen die Achtung vor dem Andern in der Beziehung, daß man 
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durch Handeln und Reden eine fittliche Gemeinschaft mit ihm ein- 
geht. Die Beicheidenheit iſt die pflichtmäßige Einſchränkung des 
Selbitgefühls, welche daraus entipringt, daß man in dem Andern 
den Werth der mit ihm zu jchließenden Gemeinschaft anerfennt®). 
Die Aufrichtigfeit iſt die pflichtmäßige Aeußerung des jtetigen Ge— 
meinfinnes, welcher den Werth des Andern zum Zwecke der mit 
ihm einzugehenden Gemeinjchaft anerfennt °). 

a) Diefer Grundfaß beherricht die Gebote der zweiten Tafel des 
mojaifchen Gefebes (8 6, d). 

b) Der richtige Begriff der Befcheidenheit bedarf e8 noch immer, 
gegen den faljchen asketiſchen Begriff durchgeſetzt zu werden, welcher 
3.8. von Thomas von Kempen (de imitatione Christi I. 7) aus- 
gefprochen wird: Si aliquid boni habueris, crede de aliis meliora, 
ut humilitatem conserves. Non nocet, si omnibus te supponas; 
nocet autem plurimum, si vel uni te praeponas. So wie dieje 
Regel dem natürlichen Eindrude vieler Erfahrungen entgegenwirken 
fol, jchreibt fie innerhalb der fteten Vergleichung mit den Anderen 
eine reflectirte Selbftbeobadhtung vor. Dieje aber wird um fo un— 
gefunder fein, als der beabfichtigte Erfolg oft genug nur im Wider- 
ſpruch mit der Wahrheit erreicht werden wird. Denn es fann in 
der Bejcheidenheit nicht darauf ankommen, daß man einen unreifen 
Menfchen für reifer als fich ſelbſt anfieht u. f. w.; jondern es 
fommt darauf an, daß man fi als Einzelnen dem Werthe der 
Gemeinschaft unterordnet, die man erftrebt, indem man ſich redend 
oder handelnd in Beziehung zu einem Andern ſetzt. Indem das 
Richten über die Anderen Mt. 7, 1—5 verboten ift, jo wird uns 
dadurch auch nicht der Verzicht auf jede fittliche Beurtheilung der 
Anderen zugemuthet. Aus der Vergleichung jener Regel mit Jak. 
4,11. 12; Röm. 14, 4 ergiebt fich vielmehr, daß dasjenige Richten 
über den Andern pflichtwidrig ift, welches fich indirect über den 
Geſetzgeber ſelbſt erhebt, oder den Werth des Andern für Gott 
ignorirt. Damit nämlich würde auch fein Werth für unfere Gemein- 
Schaft mit ihm verneint, deren Nothivendigkeit eben im chriftlichen 
Gefege und in der gemeinfamen Angehörigfeit zu Gott feitgeitellt 
ift. Man kann alfo z. B. die geringere fittliche Stufe eines An— 
dern der Wahrheit gemäß fich flar machen, und ihm doch die Be- 
fcheidenheit erweiſen, nämlich die liebevolle Achtung feiner Perfon, 
daß er und der Erziehung oder der Befjerung werth it. 

0) Die pflichtmäßige Aufrichtigkeit fällt nicht mit der natürlichen 
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Dffenheit zufammen, obgleich fie durch dieſelbe erleichtert werden, und 
der Stoff der individuellen Selbftmittheilung nicht blos in diefer, ſon— 
dern auch in jener enthalten fein wird. Aber derjelbe kommt in der 
Aufrichtigkeit nicht zur Geltung ohne die Einfchränfung durch den Ge- 
meinfchaftszmwed, den man in der Berührung mit dem Andern verfolgt. 
Diefe Einfhränfung der natürlichen Offenheit in der Aufrichtigfeit 
wird auch je nach der Art der Menfchen, mit denen man zu thun 
hat, von verjchiedenem Maße fein. — Die beiden Negationen Un— 
bejcheidenheit und Unaufrichtigfeit bezeichnen directe und pofitive 
Berlegungen der Achtung, die Tebtere als Falſchheit unter dem 
Scheine der Aufrichtigfeit. Davon ift aber die Nichtaufrichtigfeit 
oder Verjchlofjenheit als blos negative Erfcheinung unterfchieden. 


8 74. 


Die liebevolle Unterjtügung der berechtigten Zwecke der An— 
deren jchließt das rechtliche Berhalten in allen denjenigen Bezie— 
Hungen zu denjelben im fich, welche durch Vertrag geordnet find. 
Denn da das Necht das Mittel zur geficherten Ausübung der 
fittlichen Freiheit iſt, jo ift in der liebevollen Gefinnung auch die 
Geſinnung für dag Necht enthalten ($ 60), und ordnet die Nechts- 
pflichten gegen die Anderen durch den Grundſatz der Rechtlichkeit®). 
Allerdings bezieht ſich die Nechtlichkeit auf jolche Verhältniffe zu 
den Anderen, in denen es auf den gegemjeitigen VBortheil anfommt. 
Hingegen iſt mit der Uebung von Dienitfertigfeit, Wohlthätigfeit 
und Wahrhaftigkeit nothivendig das Merkmal der Uneigennüßig- 
feit, oder der Verzicht auf den eigenen Vortheil bei der Unter- 
jtügung der Anderen verfnüpft. Indeſſen wird diefer Abſtand 
zwischen dem Grundjage der Nechtlichkeit und den anderen da— 
durch vermindert, daß jene die Billigfeit in der Beurtheilung derer 
nach fich zieht, welche uns rechtlich verpflichtet find und zunächft 
nur auf unſere Nechtlichfeit Anfpruch haben. Die Billigfeit näm- 
lich it zwar fein Maßſtab von Liebespflichten, fie drückt aber die 
Anerkennung aus, daß unfer im Augenblick nur durch Vertrag 
geordnetes DVerhältniß zu den Anderen durch das Necht nicht 
erſchöpft wird, daß vielmehr der gegenwärtig rechtlich gegen ung 
Verpflichtete Menſchenwürde und fittliche Freiheit beißt, und in 
jedem Augenblick uns den Anlaß zu Liebespflichten geben kann. 
Die eigentlichen Liebespflichten aber entjpringen erft dann, wenn 
feine Gegenfeitigfeit von Nechten im Spiel, wenn alfo die Un- 
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eigenmüßigfett möglich it. Diejes ift der Fall, indem die bevech- 
tigten Zwecke der Anderen in der Dienftfertigfeit durch perſön— 
liche Leiftungen, — in der Wohlthätigfeit durch Mittheilung von 
Eigentdum, — in der Wahrhaftigkeit durch Mittheilung von Wiſſen 
unterjtüßt werden®). 

a) Deshalb ift die Nechtlichkeit an ich ebenſo außerhalb der liebe: 
vollen Gefinnung möglich, wie die negative Achtung vor den Per— 
fonen und dem Eigenthum der Anderen ($ 73, a). Beides ift in 
dem Begriff der iustitia eivilis zufammengefaßt, welche nach vefor- 
matorifcher Lehre auch im Sündenftande möglich ift. Zu bemerken 
ift aber, daß auch in diefem Begriff der Nechtlichkeit nicht Die 
pofitive Gefeßgebung, fondern die Idee des Nechtes den Mapjtab 
bildet. Denn diefe Rechtlichkeit ſchließt auch ſolche Formen des 
Betruges aus, welche durch den Buchitaben des Gejeges und bie 
daran gebundene Rechtſprechung unter Umftänden ftraffrei find, 
3. B. den Wucher, d. i. Die Ausnutzung der Noth eines Andern 
zu eigenem Vortheil in der Form des rechtlichen Vertrages. 

b) Die drei Grundfäge haben ein gemeinjames Gegentheil an der 
grundfäßlichen Ungefälligfeit, welche perfönliche Dienftleiftungen, Ga— 
ben und Wahrheit3mittheilungen (in ungefälliger Schweigjamfeit und 
Berfchlofjenheit) verfagt. Die Wahrhaftigkeit aber findet noch ſchärfere 
Gegenfäße an der Lüge, beziehungsweife an der grundfäglichen Liigen- 
haftigfeit. Lüge ift nicht jede unmwahre Rede. Im Gebiete der Kunft, 
im Scherz, in der Täuſchung von Kindern oder von Kranken oder von 
Feinden ift unwahre Rede unter Umftänden entweder erlaubt oder gar 
geboten. Lüge ift jedoch die unwahre Rede, wenn mit ihr die Abficht 
auf die Befchädigung de3 Andern oder auf den eigenen unerlaubten 
Bortheil oder auf beides verbunden ijt. Die Ligenhaftigfeit ift die 
aus folcher Abſicht oder auch aus Gleichgiltigfeit gegen bie Wahrheit 
entfprungene habituelle Neigung zur Unwahrheit, welche die Abficht 
auf Unterftügung der Anderen durch Wahrhaftigkeit ausfchließt. 


8 75. 


Die liebevolle Nachficht mit dem Mangel der Tugend der 
Anderen äußert ſich grundſätzlich in der Verträglichkeit bei beite- 
hendem Verkehr, und in der Verſöhnlichkeit, wenn der Verkehr 
durch Streit abgebrochen«war. Beide werden fich von der ſchlaf— 
fen Nachgiebigfeit gegen Unfitte dadurch unterfcheiden, daß fie 
mit der Aufrichtigfeit verbunden find). Uebrigens iſt das pflicht- 
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mäßige Handeln nach diefen und allen vorhergehenden Grund- 
ſätzen, mit Ausnahme der Nechtlichkeit, der Einſchränkung durch 
die Nückficht unterworfen, ob die Art und der Grad der fittlichen 
Sharakterbildung der Anderen die fittliche Gemeinschaft mit ihnen 
überhaupt oder im irgend einem Maße geftattet®). Die Uebung 
der Nechtlichfeit aber ift unter allen Umständen unumgänglich. 

a) Mt.,8,.28:494. 

b) Mt. 7, 6. 


8 76. 


Die Vollfommenheit, welche auf Grund der Gnade Gottes 
und gemäß der Erlöſung durch Chriftus in der Uebung der reli- 
giöſen umd fittlichen Tugenden und im der durch den fittlichen 
Beruf geordneten Ausübung der Liebespflichten beiteht (8 50), 
ift von dem Gefühl der Seligfeit nothwendig begleitet (8 47). 
Sofern es Einzelnen gelingt, diefe Höhe der chriftlichen Charakter- 
bildung zu erreichen und im Kampfe mit der eigenen Sünde jo 
wie in der Geduld gegen die äußeren Hemmungen zu behaupien, 
jo werden gerade Sole aus ihrem gefteigerten Hartgefühl das 
Urtheil jchöpfen, daß fie mit Mängeln und Unvollfommenheit be- 
haftet find. Deshalb werden gerade dieſe es ablehnen, eine Ge- 
meinjchaft der Vollkommenen herbeizuführen, alfo etwa innerhalb 
der Gemeinde der Gottesverehrung einen engern Kreis derjelden 
aufzurichten *). Vielmehr richtet fich der riftliche Glaube, welcher 
aus der Verföhnung durch Chriftus des ewigen Lebens ($ 45) 
gewiß tft, und diefes Gut in Uebung der Gerechtigkeit wie in 
Heiligung (8 47, b) feithält, an der Hoffnung auf, daß die Voll- 
endung des Reiches Gottes als des höchften Gutes unter Be- 
dingungen bevorfteht, welche über die erfahrungsmäßige Welt- 
ordnung hinausliegen (8 8). 

a) Diefe Ordnung ift urfpriinglich im Buddhismus wirkſam, ift 
bon da auf den Manichäigmus übergegangen, ift von daher auf 
die Beurtheilung des chriftlichen Mönchthums angewendet worden, 
und fommt endlich in den pietiftifchen Vereinigungen wieder zum 
Vorſchein. In allen diefen gleichartigen Erfheinungen tritt die 
veligiöfe Tendenz auf abftracte Verneinung der Welt hervor, welche 
in abgeftufter Weife den genannten Religionen und Richtungen 
gemeinfam ift. Bugleich ergiebt fich, daß die Abfonderung der per- 
fecti don den auditores (fo ift die laffifieirung im Manichäismus) 
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immer nur angezeigt ift, wenn ein ftarker Bug zur cevemonial- 
geſetzlichen Ausprägung der Religion zu Grunde liegt. 


8 UL. 


Dem Eintreten jenes Zieles und diefer Umstände Hat Chrijtus 
und haben die Apoftel in zeitlicher Nähe entgegengejehen; fie 
rechnen, nach der Vorftellung der altteftamentlichen Propheten, 
auf das göttliche Weltgericht als finnenfälliges Ereigniß auf der 
Erde, durch welches die Herrfchaft Chriftt über das Reich Gottes 
auf der Erde vorbereitet werden ſolle). Durch die Wiederbelebung 
der geftorbenen Gläubigen und die finnenfällige Wiederericheinung 
Chrifti jelbft?) wird die nunmehr beginnende Epoche feiner Herr: 
fchaft in Kraft gegen die frühere abgegrenzt. Diefe Form der 
Zukunftserwartung hat fich in der Kirche nicht behauptet, wenn 
fie auch in fectiwerifchen Kreiſen aufrecht erhalten wird. Die ın 
der Kirche gepflegte Hoffnung verzichtet darauf, daß die Erde der 
Schauplatz jener Herrichaft Chriſti fein werde, inden jie die praf- 
tiichen Wahrheiten des göttlichen Gerichtes und der Trennung 
der Beieligten und Verdammten, hierin aber die endgiltige Voll- 
ziehung des höchiten Gutes an Jenen feftftellt ). Wie fich eine 
zufammenhängende Theorie von den leßten Dingen durch die Be— 
nugung der Data des N. T. überhaupt nicht erreichen läßt, jo 
bleiben auch die Andeutungen im N. T., welche dem Zuſtande 
der Beſeligten und Verdammten gelten, jenſeits der Möglichkeit 
einer deutlichen Vorftellung‘. Es kommt aber hierin überhaupt 
nicht auf die Befriedigung der Wißbegierde an, fondern darauf, 
daß feiner jelig ift außer in der Verbindung mit allen Seligen 
im Reiche Gotte2. 

a) Me. 8, 38; 9, 1; 1 Petr. 4, 7; Jak. 5, 8.9; 1 Joh. 2, 

28; 1 Thefj. 4, 15; 1 Kor. 10, 11; 15, 52; Hebr. 10, 35—37. 
Bergl. dagegen 2 Petr. 3, 49. — Apof. 19, 11—22, 15; 
1 Betr. 4, 5; Hebr. 10, 30. 31; 2 Kor. 5, 10; Mt. 25, 31—46. 

p) 1 Thefl. 4, 16. 17. 

c) Conf. Aug. I. 17. Christus apparebit in consummatione 
mundi ad judicandum et mortuos omnes resuscitabit; piis et 
electis dabit vitam aeternam et perpetua gaudia, impios autem 
homines ac diabolos condemnabit, ut sine fine crucientur, 

d) Dahin gehört die Erwartung des SFortleben in einem dem 
Geifte völlig entfprechenden Leibe (1 Kor. 15, 35—53; 2 Ror.5, 1; 
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Phil. 3, 20. 21), ferner die Beftimmung derer, welche nicht felig 
werden, deren Schidfal zwifchen endlofer Dual und definitiver Ver- 
nichtung ſchwankend bleibt (Me. 9,.43—48; Apof. 19, 20; Röm. 
2, 9. 12; 9, 22; Phil. 3,.19; Apof. 17, 8. 11; Mt. 7, 13).. 


Vierter Theil. Die Lehre von der gemeinfchaftlichen 
Gottesverehrung. 


8 78. 


Das Gebet ift nicht blos eine Leiftung umd ein Bedürfniß 
des einzelnen Gläubigen ($ 54), ſondern es iſt zugleich auf ge- 
meinjchaftliche Ausübung beitimmt®). Das Gebet it die am 
meiften geiftige Form der Gottesverehrung. Deshalb. erjegt es 
in der vollfommenen Religion des Chriftenthums alle materiellen 
Opfer und Weihgefchenfe, welche in den anderen Religionen zur 
Verehrung Gottes verwendet werden ®). 

a) Diefelbe Gemeinde, welche in ihrem gegenfeitigen fittlichen 
Handeln Subject des Reiches Gottes ift, ift zugleich durch die 
Verſöhnung mit Gott dazu beftimmt, fich im finnenfälligem Gottes- 
dienft zu verbinden ($ 9, b). 

b) Die Frucht der Lippen, welche den Namen Gottes befennen, 
ift daS Lobopfer (Hebr. 13, 15, vgl. 1 Petr. 2, 5), welches gele- 
gentlich fchon im U. T. al das Gegentheil und als der werth⸗ 
vollſte Erſatz der materiellen Opfer erkannt wird Goſea 14, 3; 
Pi. 50, 14. 28; 51, 17—19; 116, 17; Jeſ, 57, 19). 


8 79. 


In dem allgemeinen Begriffe des Gebetes find die Bitte und 
der Dank nicht gleichgeftellte Arten. Denn dadurch würde die 
Irrung begünftigt, ala ob auch die ſelbſtſüchtige Bitte zu der be 
vechtigten Verehrung Gottes diente, umd als ob man Gott erft 
zu danken hätte, wenn er die ihm vorgetragenen Bitten erhörte, 
- Vielmehr ift das Gebet als Ganzes umd unter allen Umftänden 
auf Dank, Lob, Preis, Anerkennung, Anbetung Gottes geſtellt ®). 
Das „Belenntniß feines Namens“ iſt alfo die Anerkennung Gottes 
als umjeres Vaters, fofern er ſich als folchen durch feinen Sohn 
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uns offenbart®), und durch die Leitung umferer Geſchicke erweist 
($ 54, a). Das Bittgebet iſt eine Abart des Danfgebetes. Denn 
die demüthige und uneigenmüßige Anerkennung Gottes oder der 
Dank beherrfcht in allen Fällen die Bitten, welche ihm aus dem 
Bedürfniß der Bittenden vorgetragen werden °). Dadurch wird 
auch die Grenze gezogen, im welcher ſich daS Vertrauen auf Er— 
Hörung der Bitten zu halten hat ($ 55). Insbeſondere tft das 
Bittgebet nur unter der Bedingung als gemeinfames möglich, 
wenn man beftimmt weiß, daß das rbetene nicht blos unſerem 
Bedürfniß, jondern zugleich auch der Ehre Gottes dient. Deshalb 
wird die Erhörung den Bitten zugefichert, welche im Namen Jeſu 
Chriftt erfolgen‘), d. h., welche fich auf die Verleihung der Güter 
richten, die zu dem Zwecke der Offenbarung durch Chriftus in 
directem PVerhältniffe ftehen. Hiedurch wird in hervorragender 
Weife das Necht und die Pflicht der gegenfeitigen Fürbitte be- 
gründet. 

a) Das Wort „Gebet“ ift ein ftarkes Hinderniß für dieſe Er- 
fenntniß, da es immer zunächſt an das Bitten erinnert. Hingegen 
braucht man nur in den Palmen zu blättern, welche hebräiſch 
tehillim, Lobgeſänge, heißen, um in dem obigem Satze die Norm 
der Sache zu erfennen. 

b) Die Anrufung Gottes als unfered Vaters durch Jeſus Chriftus 
($ 13) unterſcheidet die hriftliche Religion von allenübrigen, einfchließ- 
Lich der des A. T. Denn obgleich Gott als Vater des erwählten Volkes 
Iſrael dafteht, welches fein Sohn ift (2 Mof. 4, 22; Hof. 11,1), jo 
ift erft durch Chriftus den Gliedern feiner Gemeinde das Recht er- 
öffnet, daß fie auch als Einzelne fih für Söhne oder Kinder Gottes 
anfehen dürfen, während er die Sfraeliten al® Fremde d. h. als 
Knechte Gottes beurtheilt (Mt. 17, 24—27). Demgemäß ift es 
charafteriftifch, wie Paulus im Eingang feiner Briefe ſich mit der 
angeredeten Gemeinde identificirt in dem Dank gegen Gott als 
unferen und den Vater unferes Heren Jeſus Chrijtus, und zwar 
wegen des Beftandes der Hriftlichen Religion in der Gemeinde 
(1 Theſſ. 1, 25; 2 Theſſ. 1, 3. 4; Gal. 1, 3-5; 1 or. 1, 
4—9; 2 Ror. 1,3—7; Röm. 1,8; Rot. 1,3—6; ph. 1, 3— 6; 
Phil. 1, 3-7; vgl. Apgeich. 2, 11. 47). 

e) Phil. 4, 6; 1 Thefj. 5, 16—18. 

d) Soh. 14, 13. 14; 15, 16; 16, 23. 24. 
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$ 80. ' 
Das Gebet, welches Chriftus feine Jünger auf deren An- 
ſuchen gelehrt hat), bietet die charakteriſtiſche Beftätigung der 
Negel des Paulus dar, daß die Bitten mit Danffagung vor Gott 
gebracht werden jollen, und ift der Schlüffel für den Sinn, in 
welchem das Bekenntniß des Namens Gottes als das Dpfer des 
Lobes zu veritehen ift. Denn einmal find alle einzelnen Bitten 
diejes Gebetes deutlich der Anrufung Gottes als des Vaters un- 
tergeordnet und von diefem Bekenntniß feines Namens umfaßt. 
Ferner aber jchliegt jede Bitte die Anerkennung davon in fich, 
daß die Güter, auf welche fie fich in verichiedenem Maße be- 
ziehen, von Gott aus der betenden Gemeinde gewährleiftet find. 
Der Wunfch, daß der Name Gottes geheiligt werde, ſetzt voraus, 
daß Gott fein Weſen und feine Macht den Menjchen zur Er- 
fenntnißg®) gebracht hat, und daß darum die Heilighaltung defjel- 
ben oder feine Anerfennung°) in demfelben Maße möglich ift. 
Die Bitte, daß die Herrfchaft Gottes komme, ſetzt im Munde 
der Süngergemeinde voraus, daß jene im vollen Sinne gerade in 
ihrem Kreiſe von Chriftus in Wirkſamkeit geſetzt ift (8 5, b). 
Die Bitte um das tägliche Brot ſetzt die Gewißheit davon vor- 
aus, daß Gott für die Erhaltung der Bittenden Sorge trägt‘); 
für den aber, welcher das Brot des Bedarfes durch feine Arbeit 
erworben hat, trägt diefe Bitte überhaupt das Gepräge des 
Dankes für den erfahrenen Segen Gottes. Die Bitte um die 
Vergebung der Sünden findet in ihrer Begründung durch die 
Vergebung, die wir an den Anderen üben, nichts weniger als den 
Ausdrud eines Rechtsanſpruchs auf die göttliche Gunft. Viel- 
mehr joll damit bezeichnet fein, daß wir in der charakteriftiichen 
fittlichen Pflichtübung derjenigen Gemeinde begriffen find ($ 6, b), 
welche durch die Sündenvergebung oder Verſöhnung mit Gott 
verbunden ift ($ 38). Die Bitte um die fortdauernde oder im- 
mer zu ernenernde Anwendung dieſer Gabe feßt alſo die Anerfen- 
nung ihrer allgemeinen Feitftellung für die Gemeinde voraus. 
Endlich die Bitte um Erſparung der Verſuchung durch irgend 
eine Stellung zur Welt, in die wir geführt werden, oder um Be- 
wahrung vor dem aus ihr wahrjcheinlich entjpringenden Böfen 
ift nicht denkbar ohne die Anerkennung der Leitung der Welt 
durch Gott, und feiner liebevollen Abſicht, dieſelbe zum Bejten 
der Kinder Gottes zu leiten. | 
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a) Aus verjchiedenen Gründen ift die Beranlaffung und der Text 
des Gebetes bei Ze. 11, 1—-3 dem Tert und feinem Zufammenhang 
bei Mt. 6, 9—13 vorzuziehen. Dort befteht die Formel aus fünf 
Bitten: rdıeg, üyunoInmw To dvoua oov, &AIErw 7 Bavıksia 00V. 
zov dorov zov Zruodorov didov yulv To xu9" mMusoov, al dpes 
Auiv ràc Gnogriog juiv, xal yüg avroi Agisusv navi Ogpelkorı 
juiv, xal um eigeveyung nuüs eig neıgaouov. Was bei Mt. hin— 
zugefügt ift, erweiſt fich auch nur als Erläuterung der zweiten und 
der fünften Bitte. Denn das Kommen des Reiches Gottes beſteht 
darin, daß der Wille Gottes von den Menfchen fo erfüllt wird, 
wie von den Engeln (Pf. 103, 21), und die Bewahrung vor 
dem Böfen ift identifch mit der Erfparung der Verfuchung. 

b) Das ift der Sinn des „Namens Gottes“ (Bj. 9, 11; 69, 37; 
5 Mof. 28, 58; 32, 3; Jeſ. 30, 27; 50, 10). 

e) Jeſ. 29, 23; Hefe. 36, 28. 

d) Mt. 6, 31, 32. 


Ss 81. 

Indem die Chrijten Efflefia, Kirche, eigen, jo wird ihr iden- 
tifches und gemeinschaftliches Gebet als das weientliche Merkmal 
ihrer Einheit aufgefaßt. Denn obgleich diefelbe Gemeinde zugleich 
zur fittlichen Ausführung des Reiches Gottes beſtimmt iſt, ſo tritt 
dieſe Thätigkeit nicht in directe, finnenfällig meßbare Erſcheinung 
(8 9, b). Jedoch ift das gemeinfame Beten als die Erſcheinung 
der religiöfen Verehrung Gottes nicht nur für fich jelbjt Zweck 
der Kirche, jondern dient auch zur Vermittelung der Zuſammen— 
gehörigfeit der Gläubigen in der Aufgabe des Neiches Gottes. 
Hievon abgejehen ift alſo das Bekennen des Namens Gottes (als 
unferes Vater) im gemeinfamen Gebet das Merkmal, welches 
dem Weſen der Kirche als der religiöjen Gemeinde Chriſti ent- 
ſpricht. Im feiner Ausübung find alle Chriften Priefter). Da- 
neben ift das Befennen Jeſu als des Chriſtus oder als umferes 
Herrn dor den Menfchen dasjenige Merkmal diefer Gemeinde, 
welches ihrer geichichtlichen Welttellung entjpricht®). 

a) Priefter ift derjenige, welcher Gott nahen darf (4 Mof. 16, 5). 

In diefem Sinne find die Sfraeliten urſprünglich ein Königreich 
von Prieftern (2 Mof. 19, 6). Die Ausübung diefes Rechtes wird 
nun eingefchränft, indem es auf die Vermittelung durch die Opfer 
der amtlichen levitiſchen Priefter angewiefen wird. Im Chrijten- 
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thum fällt diefe Bedingung weg, da in feiner Gemeinde nur da 
Opfer de3 Gebetes gilt; deshalb find alle Chriſten Priefter (1 Betr. 
2, 5. 9; Apok. 1, 9; 5, 10; Hebr. 7, 19; 10, 22; 18, 15). 

b) Mt. 10, 32. 33; Röm. 10, 9; 1 Kor. 12, 3; Phil. 2, 11. 
Diejes Bekenntniß der Kirche entfpricht ſowohl ihrer gefchichtlichen 
Bejonderheit, wie ihrer allgemein menfchlichen Beftimmung. Durch 
dafjelbe Haben die Chriften einmal fich von allen anderen Reli— 
gionsgemeinden zu unterfcheiden, zugleich aber ihre Religionsge— 
meinde über die Menfchheit auszubreiten. 


8 82. 


Wie jede Religion ſich in irgend einem Sinne auf göttliche 
Offenbarung bezieht, jo behauptet fich auch feine Neligionsge- 
meinde in ihrer eigenthümlichen Art, wenn fie fich nicht flützt auf 
die Wiederholung gleichartiger Offenbarungen oder auf. die in der 
Erinnerung erhaltene und in der Nede zu wiederholende ur- 
Iprüngliche Dffenbarung. Insbeſondere ift es für das Beſtehen 
und die authentiſche Erhaltung der chriſtlichen Religionsgemeinde 
unumgänglich, daß ihre Gebetsthätigkeit durch die gemeinſame 
und öffentlich waltende Erinnerung an ihren Stifter und an die 
durch ihn vertretene Offenbarung Gottes geregelt werde ($ 19. 25). 
Deshalb hat die chriftliche Neligionsgemeinde oder die Kirche ihr 
Merkmal auch an dem Worte Gottes oder dem Evangelium. 
Darunter ift zu verftehen der offenbare göttliche Gnadenwille, 
defjen Zwed in dem Reiche Gottes beiteht, und der deshalb auch 
die richtige Deutung Chrifti umfaßt, daß derjelbe die Gnade und 
Treue Gottes verwirklicht ($ 22) und als der Berjöhner der 
Sünder mit Gott die Gemeinde des Reiches Gottes ftiftet und 
vertritt ($ 42). Diejer gefammte Erfenntniginhalt wird als Wort 
Gottes ausgedrückt, indem er in der Form des Willens Gottes 
und jeiner Abficht auf unfere Beitimmung zum Reiche Gottes 
($ 5) umd zur Freiheit über der Welt ($ 45) dargeftellt wird. 
So gegliedert ift das Wort Gottes nicht blos zur Erwerbung 
der Erfenntniß, fondern auch zur entjprechenden Erregung des 
Gefühle und des Willens, alſo zur perjönlichen Ueberzeugung 
und als Antrieb und Maßſtab derjenigen Verehrung Gottes 
wirffam, welche das weſentliche active Merkmal der chriftlichen 
Gemeinde bildet ($ 81). Mit jenem Inhalt und mit diefer Wir- 
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fung hat das Wort Gottes auch al3 Nede von Menjchen feinen 
Werth als Gottes Wort 2). 
a) Me. 4,14; Joh. 5, 24. 38; 8, 31; 14, 23. 24; 8. 10,16; 
Apgefch. 4, 29; 1 Betr. 1, 3—25; Röm. 1, 1; 1 Kor. 14, 36; 
Kol: 1,,255:1 Theil. 2, 13. 


S 83. 


Die beiden Handlungen der Taufe und des Abendmahls, 
welche Chriftus angeordnet hat, und deren Ausübung von der 
Pietät der chriftlichen Gemeinde aufrecht erhalten wird, find in 
ihrer identischen Wiederholung ebenfalls Merkmale der Einheit 
der chriftlichen Kirche *). Sie find ihrer Erjcheinung nach Cultus— 
Handlungen der Gemeinde, und außerhalb derjelben gar nicht 
denkbar; demgemäß find fie dem gemeinjamen Gebet gleichartig, 
aljo wie dieſes Bekenntnißacte der Gemeinded). Indem aber das 
Abendmahl fich auf das Ereigniß des Opfertodes Chriſti bezieht, 
in welchem die Gründung der Gemeinde eingejchloffen tft ($ 42), 
jo verbürgt jene Cultushandlung der Gemeinde zugleich die Fort- 
dauer der fündenvergebenden Gnade Gottes, in deren Kraft Chriftus 
die Gemeinde geftiftet hat. Daffelbe gilt von der Taufe, fofern 
diefelbe auf die Offenbarung des Vaters durch den Sohn und 
durch den der Gemeinde verliehenen heiligen Geiſt fich bezieht 
(8 46). Auf diefen Rückſichten beruht ihre Geltung als Sacra- 
mente oder Gnadenmittel. 

a) Eph. 4, 4—6; 1 Kor. 10, 17. 

b) 1 Ror. 11, 26. Mt. 28, 19. Die $ 81—83 bezeichneten Merk- 
male der Einheit der Kirche find nicht gleichartig unter einander, und 
e8 darf feines von ihnen einfeitig betont werden. Die Verkündigung 
des göttlichen Wortes in der Kirche muß in ihrer Abzwedung darauf 
gewürdigt werden, daß die Kirche fich im Gebetsbekenntniß zu Gott 

‚durch ihren Herrn Chriftus vereinigt, und der göttliche ſacramen— 
tale Werth der beiden von Chriſtus eingefegten Handlungen kommt 
nur zur Geltung, indem diefe Sacramente als Cultushandlungen 
der Gemeinde ausgeübt werden. Alſo einmal iſt die Definition der 
Kirche in der Conf. Aus. J.7: „die Verſammlung aller Gläubigen, 
bei welchen das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sa⸗ 
eramente laut des Evangelii gereicht werden” — unvollſtändig, denn 
e3 fehlt das Merkmal des identifchen Gebetes. Ferner aber würde 
das richtige Verſtändniß der Sache nicht erreicht, wenn man Wort 
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Gottes, Gebet, Sacramente nur neben einander alS gleichartige 
Merkmale der Kirche aufzählte. Vielmehr muß der Gegenjaß zwifchen 
dent Worte Gottes und dem Gebet der Gemeinde feitgejtellt 
werden, um die Wechfelbeziehung zwiſchen beiden zu erfennen, und 
man muß fich bei Taufe und Abendmahl ar machen, daß die 
Wechjelbeziehung zwijchen dem Handeln der Gemeinde und der 
Gnadengabe Gottes in dem identifchen Acte ausgedrückt ift. 


8 84. 

Die katholiſche Beurtheilung der Kirche bejteht darin, daß 
der Werth des gemeinjamen chriftlichen Glaubens und Gottes- 
diente von der Anerkennung der bejonderen katholiſchen Rechts— 
ordnungen abhängen jol. Nun gehört die Werthſchätzung der 
Gemeinde oder Kirche Chrifti nothwendig in die religiöfe Ge— 
jammtanjchauung des Chriſtenthums. Dieſes gilt nicht nur, ſofern 
fie auf das Neich Gottes als höchjtes Gut und gemeinfame Auf- 
gabe Hingewiejen ift ($ 5), ſondern auch jofern fie als Gemeinde 
des Glaubens und der Gottesverehrung durch das Wort Gottes 
geleitet wird ($ 82) und demnach jelbit die Offenbarung Gottes 
in Chriftus wirkſam erhält. Darum ift es nothwendig auch im 
evangeliichen Sinn, die Kirche unter diefen Merkmalen zu glauben, 
indem man an ihrer Gottesverehrung mitthätig tft. Allein im 
evangelifchen Sinne glaubt man die Kirche jo, indem man die 
rechtlichen Formen, in denen fie übrigens exiftirt, außer Acht 
läßt ®). Denn obwohl in der Gefchichte die religiöſen Factoren 
der Kirche nicht wirffam werden ohne die Vermittelung der recht- 


lichen Formen, fo ift die Anſchauung der Gemeinjchaft des reli- 


giöjen Glaubens und des Gebetes, worin die allgemeine chriftliche 
Kirche wirklich beiteht ($ 86, b), durchaus gleichgiltig gegen die 
Nechtsordnungen im der Kirche, welche in allen ihren Theilen 
verjchieden find. - 
a) DerÖlaube bezieht fi) auch auf die Kirche als die Gemein- 
Ichaft der Gläubigen im heiligen Geift, als das Gebiet, welches 
durch die Siündenvergebung bezeichnet ift ($ 38, a). Der Glaube 
erfennt diefe Werthbeftimmungen der Kirche, und erkennt die Kirche 
in diefen Beziehungen als eine durch Gott verbürgte Wirklichkeit. 
Rechtsformen aber find Feine Werthgrößen für den religiöfen 
Glauben; von ihnen alfo fieht derfelbe ab, indem er den religiöfen 
Werth der Kirche feſtſtellt. 


- 
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8 85. 


Die chriftliche Kirche, welche ihrem Weſen und ihrer eigent- 
lichen Beſtimmung gemäß unter den angegebenen Merkmalen 
(8 81—83) als die Gemeinfchaft der Gläubigen im der identifchen 
Gottesverehrung begriffen wird, ift als ſolche in die Deffentlich- 
keit der Gefchichte am Pfingfttage eingetreten »). Iedoch ift fie 
zu dauerndem Dafein nicht gelangt, ohne daß fie auch noch an- 
dere Functionen am fich ausgebildet hat, als diejenigen, welche 
ihr im erſter Linie wejentlich find. Nämlich die Ordnung der 
Gemeinſchaft im Gottesdienjt und die Fortpflanzung derjelben 
auf die nachfolgenden Generationen führte nothiwendig zu der 
Erzeugung eine® Beamtenſtandes, deſſen Borrechten über die 
Gemeinde der ebenjo rechtliche wie jittliche Gehorſam derjelben 
entjprechen mußte). Dieje Rechtsordnung der chriftlichen Ge- 
meinde gewann aber einen über das nächite Bedürfnig hinaus— 
reichenden Spielraum dadurch, daß die chriftliche Kirche fich 
urjprünglich einer Gejellichaft gegenüber gejtellt fand, deren fittliche 
Drdnungen durch heidnifche oder jüdische Religion bejtimmt waren, 
und deren rechtliche Ordnungen feinen Bla für die chriftliche 
Neligionsgemeinde übrig ließen. Deshalb war die leßtere durch 
die gejchichtlichen Umstände genöthigt, ihre Sitte nicht blos im 
Gegenjaß zu der umgebenden Gejellichaft auszubilden, jondern 
auch durch Nechtsordnungen zu ſchützen, und deren Handhabung 
den Beamten des Gottesdienftes anzuvertrauen. Schon im Zeit— 
alter der Apoftel hat die chriftliche Kirche begonnen, durch frei- 
willige Beiſteuern und geordnete Almojen wirthichaftliche Selb- 
ftändigfeit zu gewinnen, die privatrechtlichen Streitigkeiten tm 
Kreife ihrer Mitglieder zu entjcheiden, und ein neues Cherecht 
zu entwickeln ®), fie hat damit fortgefahren, gegen unwürdige Ge— 
noffen das Strafrecht durch Ausſchließung (Verbannung) zu üben, 
und die Biichöfe als göttlich berechtigte Organe diefer Nechtsfor- 
men anzuerfennen. Im dieſen Zunctionen ift die chriftliche Kirche, 
abgeschloffen gegen das römische Reich, jelbit ein Staat ohne na- 
tionale Grundlage geworden; als ſolcher Staat ift fie nach drei 
Sahrhunderten im römischen Neiche anerkannnt worden; den An— 
fpruch auf die göttliche Begründung diefer ihrer Einrichtungen 
erhebt die römifch-fatholifche Kirche jeßt ſtärker als jemals. Hin- 
gegen nach evangelifcher Anficht find alle Attribute jtaatlicher 
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Art von dem Begriff der Kirche ausgefchloffen. Indem jedoch 
die gottesdienftliche Gemeinschaft als jolche einer Rechtsordnung 
bedarf, ift diefelbe im Wefentlichen auf das Beftehen des Predigt- 
amtes beſchränkt 9). 

a) Apgeſch. 2, 1-11. 

b) 1 Theff. 5, 12. 13; 1 Kor. 16, 15. 16; 1 Petr. 5,1—5; 
Hebr. 13, 17. 

c) 1 Ror. 6, 1-6; 7. 10—17. 

d) Conf. Aug. I. 5. Es ift hier überfehen, daß die Prediger 
des göttlihen Wortes zugleich die Liturgen, alfo die Vorbeter der 
Gemeinde find. Sit nun das Beten die Thätigfeit, in welcher alle 
Chriften Prieſter find ($ 81, a), fo ift nichts dagegen, die Liturgifchen 
Borbeter auch als amtliche Priefter zu bezeichnen. Dabei wird die ka— 
tholifche Beziehung dieſes Titel3 auf dad Meßopfer verneint, da dem 
Priefter im evangelifchen Sinne feine andere Art des Opfers zu— 
ſteht, alö daS allgemeine Opfer der Lippen, da Gebet. 


8 86. 

Die Einheit der gottesdienftlichen Gemeinde Chrifti it ein 

fo nothwendiges Glied in der Weltanſchauung der chrüftlichen Re— 
figton®), daß die Spaltung der Kirche in eine Vielheit von Theil- 
firchen und von Secten, und die unaufhörliche Fortdauer der 
Streitigkeiten innerhalb derſelben ein jtarfes Hinderniß für Die 
Ueberzeugungskraft diefer Religion bildet. Jedoch iſt erſtens 
jene Thatſache eine Probe für die Bedeutung des Chriſtenthums 
als der Religion der Menſchheit. Die Spaltungen und die 
Streitigkeiten in der Kirche ſind nämlich dadurch veranlaßt, daß 
alle möglichen religiöſen, ſittlichen und intellectuellen Richtungen 
der vorchriſtlichen Menſchheit mit dem Chriſtenthum verbunden 
werden ſollen. Dieſe Erſcheinung alſo, welche in keiner Volks— 
religion möglich iſt, im Buddhismus nicht vorkommt und im 
Islam einen ſehr beſchränkten Umfang hat, iſt ein Beweis dafür, 
daß das Chriſtenthum alle geiſtigen Bildungselemente an ſich 
zieht, auch auf die Gefahr ſeiner Verunſtaltung hin. Neben 
dieſer Veranlaſſung der Spaltungen aber laſſen zweitens alle 
Theilkirchen und Secten die Einheit des chriſtlichen Gottesdienſtes 
thatſächlich darin erkennen, daß ſie ohne Ausnahme das Gebet 
des Herrn officiell gebrauchen ®), und dabei die Abſicht auf 
das reine Verſtändniß des Wortes Gottes aufrecht erhalten. Un— 
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geachtet deſſen kommen num die Spaltungen dadurch zu Stande, 
daß man die Abweichungen theils in den anderen ultusformen, 
theils in dem Verſtändniß des Wortes Gottes als nothiwendige 
Gründe der Trennung achtet. Hieraus ergeben fich aber zwiſchen 
den Theilfirchen in der Ausprägung des Chriftenthums Unter- 
fchiede nicht nur der Art, jondern auch des Grades. It man 
fich alſo in der Theilficche, der man unumgänglich angehört, deſ— 
fen bewußt, an einer höhern Entwidelungsitufe des Chriftenthums 
theilzunehmen, als es im den anderen möglich wäre, jo ergiebt 
fich daraus die fittliche Verpflichtung, gerade innerhalb der eigenen 
Theilficche die allgemeinen Aufgaben des Chriftenthums, die veli- 
giöfe, die gottesdienftliche und die fittliche zu löſen. 

a) Joh. 10, 16. 

b) Taufe und Abendmahl können troß ihrer urjprünglichen Be- 
ftimmung ($ 83, a) leider nicht mehr als die factifchen Merkmale der 
Einheit der Kicche genannt werden. Das Abendmahl wird faft über- 
all ohne Scheu gerade zum Befenntnißzeichen des kirchlichen Par— 
ticularismus gemacht. Aber auch die Taufe ift nicht fo, wie es 
Luther annahm, gemeinfames Merkmal aller Theilkirchen. In der 
griechifchen Kirche, welche dreimalige Untertauhung ausübt, ift die 

in der abendländifchen Kirche übliche Beſprengung nicht fo ficher 

anerkannt, daß nicht je nach dem Urtheile des einzelnen Geiftlichen 
eine Wiedertaufe lateiniſcher Chriften ftattfinden könnte. Die zahl- 
reiche Secte der Baptiften erkennt die Beſprengung der Kinder gar 
nicht als Taufe an. Neuerdings weichen auch die römiſchen Ka- 

tholiken von der altfirchlichen Anerkennung der Kebertaufe ab, 
indem fie proteſtantiſche Comvertiten hie und da wiedertaufen. 


8 87. 

Die gottesdientliche Gemeinſchaft wird zugleich Schule, in- 
bem fie ihr Verſtändniß des reinen Wortes Gottes oder die reli- 
iöfe Weltanſchauung des Chriftenthums in allgemeinen Wahr— 
jeitsfägen oder Dogmen ausprägt). Die Abweichung im Dogma 
(Lehrbegriff, Lehrordnung) ift nun nicht der einzige mögliche Grund 
der Entftehung von Theilficchen. Die morgenländijche und Die 
bendländifche katholiſche Kirche find im Dogma urjprünglich einig 
eweſen, haben fich aber getrennt wegen der Abweichung in Cultus, 
rchlicher Sitte und Verfaſſung. Hingegen iſt die große Spal- 
ung der abendländifchen Kirche auch im Cultus abhängig don 
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der Abweichung der Lehrbegriffe. Diejelbe beurtheilt man als 
evangelifcher Chrift dahin, daß man als folcher eine veifere Ent- 
wickelungsſtufe des Chriſtenthums einnimmt, als welche die fatho- 
liſche Kirche darftellt (8 45, e). Das pofitive Intereffe der evan- 
geliichen Chriften an der Lehrordnung ihrer Kirche, welches hieraus 
fich ergiebt, ift durch zivei Bedingungen geregelt. Erſtens muß 
die Eirchliche Lehrordnung nach der heiligen Schrift ($ 3) normirt 
jein und beziehungsweije berichtigt werden. Zweitens bezeichnet 
die Lehrordnung immer die Kirche als Schule. Es führt alfo 
Verwirrung herbei, wenn ſie ausjchlieglich und ohne Beobachtung 
deffen, was $ 79—81 aufgeftellt ift, al dag „Bekenntniß der 
Kirche" bezeichnet wird. Denn die Firchlichen Lehrordnungen aus 
der Neformationgzeit können nur duch gründliche theologijche 
Bildung angeeignet werden; theologiiche Bildung überhaupt darf 
jedoch den Mitgliedern der Kirche als folchen nicht zugemuthet 
werden. Die Angehörigfeit zur evangelifchen Kirche ift vielmehr 
nur danach zu beurtheilen, was nach evangelifcher Lehre die chrift- 
liche Vollkommenheit ($ 50, b) ausmacht. Dadurch ift auch der 
Unterſchied des evangelisch -Firchlichen Chriſtenthums gegen die 
Secten und gegen alle fectirerifchen Beftrebungen bezeichnet, welche 
in den evangelifchen Kirchen darauf ausgehen, die chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit nach anderen Bedingungen zu beſtimmen, als welche 
in der Augsburgiſchen Confeſſion aufgeſtellt find. 

a) Das früheſte Document der Art, nämlich das ſogenannte 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß wird nicht mit Recht als einheit⸗ 
liches Bekenntniß der ganzen Kirche angeſehen. Denn es iſt in 
der griechiſchen Kirche weder in officiellem Gebrauche noch über⸗ 
haupt bekannt, da es dort ganz und gar in die nicänifcheconftan= 
tinopolitanifche Formel der Glaubensregel aufgegangen ift. 


S 88. 


In dem rechtlich abgegrenzten und privilegirten Predigtamt 
(8 85, d), iſt die moralische Zeitung der Gemeinde zu ihrer gottes- 
dientlichen Beftimmung beabftchtigt. Der Grundſatz der deutſchen 
Reformation, daß die religiös-ſittliche Auctorität des Predigtamts 
feine rechtlich-politiſche Auctorität ſei und mit der legtern nicht 
vermifcht werden dürfe“), bewährt fich ohne Schiwierigfeit daran, 
daß eine evangelische Localgemeinde als Gemeinde überhaupt durch 
Eigenthum und deffen Verwaltung, als Kirche durch den Beitand 
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des Amtes des Wortes und der Verwaltung der Sacramente 
conftitwirt it. Die amtliche Verkündigung des göttlichen Wortes 
($ 82) wird nun gelegentlich auch in der Form der Rüge von 
Irrthümern und Unfitten an bejtimmten einzelnen Perſonen er- 
folgen, und unter Umftänden wird die Localgemeinde Einzelnen 
die Theilnahme an ihrem Gottesdienite verjagen müſſen. Aber 
auch diefe Ausübung eines natürlichen Gemeinjchaftsrechtes wird 
nur al3 moralische Einwirkung und als Anwendung moralifcher 
Nöthigung richtig verftanden. — Eine eigentliche Rechtsbildung 
mit dem Merkmal des äußern Zwanges fommt der evangeltjchen 
Kirche erft zu, indem fie als Vielheit von Localgemeinden Doch 
eine Einheit fein, und zugleich als eine vom Staate privilegirte 
Corporation auftreten will. Iene Aufgabe nämlich erfordert die 
rechtsgeſetzliche Ordnung abgeftufter Aemter, jo wie die Beaufjich- 
tigung der Beamten im Intereffe deg Ganzen; den rechtlichen 
Zwang aber, der dazu nöthig ift, kann nicht die Kirche als jolche 
üben, fondern nur der Staat), welcher die Kirche als öffentliche 
Corporation anerfennt und ſchützt. Denn als die rechtlichen Ver⸗ 
treter des chriſtlichen Volkes können die Organe des Staates gegen 
die Kirche nicht gleichgiltig ſein. In Deutſchland wenigſtens 
haben die geſchichtlichen Umſtände es ſogar mit ſich gebracht, daß 
die Obrigkeiten im 16. Jahrhundert in der Vertretung der chriſt⸗ 
lichen Territorialgemeinden denſelben ihre Rechtsordnung verliehen 
und deren Ausübung durch eigene ſtaatlich-kirchliche Behörden ge⸗ 
ſichert haben. Dabei iſt es überall zunächſt wieder zur Vermiſchung 
der religiöſen und der rechtlichen Auctorität gekommen, indem, 
unter Nachwirkung mittelalterlicher Anſichten, die Hauptbeſtimmung 
des Staates in die directe Förderung der chriſtlichen Religion 
und ihrer Sittlichfeit geſetzt wurde. Andererſeits entwicelten ſich 
innerhalb des Calvinismus mehrere Formen von rechtlicher Kirchen⸗ 
verfaffung, welche unabhängig oder gleichgiltig gegen den Staat 
find. Von diefen Formen aber ift die ſynodale Verfaffung der 
alten franzöfifchen Kirche nicht möglich geweſen, ohne einen Staat 
innerhalb des Staates und gegen ihn zu bilden. Der Independen- 
tismus in England und America hat auf die rechtliche Organiſirung 
der Gefammtgemeinde verzichtet, indem er die Localgemeinden 
als fouverän Hinftellte und zwiſchen ihnen nur eine moralische 
Verbindung beliebte. In Schottland endlich tt eine Synodalver- 
faffung der Kirche teils in Berbindung mit der Staatsgewalt, 
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theil3 in Unabhängigfeit von ihr zu Stande gefommen, wodure 
aber die in Cultus und Lehre ganz identiſche Kirche gejpalten if. 
Das landesherrliche Kirchenregiment in Deutfchland ift nun ein: 
Bedingung für den Zujammenhang der verjchtedenen evangelische: 
Landeskirchen in ſich und unter einander, welche nicht nach dei 
Mufter jener americanifchen oder fchottifchen Verhältniffe bein 
theilt und geringgejchäßt werden darf. Nach evangelischen Lehr 
begriff giebt es fein ausschliegliches Ideal rechtlicher Kircher 
verfafjung, und der gefchichtliche Gang des Proteftantismus i 
Deutſchland rechtfertigt die Behauptung, daß die Erhaltung de 
landeskirchlichen Einheiten den Schuß der evangelischen Kirch 
vor Herjplitterung in Secten und vor Eroberung durch de 
Romanismus gewährt. — Aber freilich ift die rechtliche Begrür 
dung des landesherrlichen Kirchenregiments auf einem ander 
Wege zu führen als früher. Denn daffelbe kann weder abgeleitı 
werden aus der vorgeblich religiöfen Abzweckung des Staatei 
noch aus der fingirten Uebernahme des katholiſch-biſchöfliche 
Amtes durch die Landesherren, noch aus dem Umfang der ſtaa— 
lichen Souveränetät als folcher. Jedoch ift die rechtliche Regie 
rung der Kivche durch die Landesherren als ein jelbjtändiges Ar 
negum ihrer Souveränetät verftändlich, weil der nationale Stac 
wegen ber geiftigen Wohlfahrt des Volkes die evangelifche Kirch 
als Ganzes erhalten muß, und weil alles öffentliche Recht, welche 
mit Zwang verbunden iſt, in den Bereich des Staates fällt. Si 
iſt nothwendig, weil es nicht zum Beſten der evangeliſchen Kirch 
ſelbſt gereichen würde, daß dieſelbe durch rechtliche Selbitändigkei 
ein Staat im Staate werde, umd weil ihre jelbjtändige religiöf 
Beſtimmung befchädigt werden würde, wenn man fie auf jene: 
Weg Hindrängte. Durch die landesherrliche Regierung der evan 
gelifchen Kirche wird auch gerade die grumdjägliche Unterjchetdun 
zwiſchen veligiöfer umd vechtlicher Auctorität in der Kirche auf 
recht erhalten. Denn einerjeits wird es durch die landesherrliche 
Kicchenbehörden den Paſtoren eripart, ihr Amt auch auf di 
Verwaltung und Regierung der Geſammtkirche auszudehnen, un 
deſſen moralische Auctorität dadurch zu verderben; andererſeit 
ift e8 den Landesherren zuzutrauen, daß fie die Eigenthümlichkei‘ 
der evangelifchen Kirche in Gottesdienſt und Lehre achten, un 
ihr nichts aufdrängen, was wider das Evangelium verjtößt. Wi: 
weit es gelingen wird, durch) Einrichtung von Synoden das zı 
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"ot beftehende Kirchenregiment zu unterftügen und der Gefahr 
Auflöfung der Landesficchen vorzubeugen, ift gegenwärtig 


or) umentjchieden. 
a) Conf. Aug. II, 7: Non commiscendae sunt potestates 
‚elesiastica et eivilis. — Secundum evangelium seu de iure 


vino nulla iurisdietio competit episcopis ut episcopis, hoc est, 
‚uibus est commissum ministerium verbi et sacramentorum, nisi 
»mittere peccata, item cognoscere doctrinam, et doctrinam ab 
vangelio dissentientem reiicere, et impios, quorum nota est im- 
(otas, excludere a communione ecclesiae, sine vi humana, 
sed verbo. 

b) Luther, An den Adel deutfcher Nation: „Weil weltliche Ge— 
walt von Gott geordnet ift, die Böfen zu ftrafen und .die Frommen 
ı ſchützen, fo fol man ihre Amt lafjen frei gehen unverhindert 
urch den ganzen Körper der Chriftenheit, niemand angefehen, fie 
treffe Bapft, Bischöfe, Pfaffen, Mönche, Nonnen oder was es ift.“ 
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Die Taufe (Untertauchung) auf den Namen des Herrn Jeſus 
os: auf Jeſus Chriftus, oder auf den Namen des Baters, Sohnes 
sb heiligen Geiftes ®) ift der Erjcheinung nach Act der Gemeinde, 
„erh den fie die zu ihr tretenden Einzelnen auf die Offenbarung 
Steg verpflichtet, welcher die Gemeinde ihren Beſtand verdankt. 
Oje Verpflichtung jchließt die Reinigung und Erfrifchung des 
ligen Lebens in fich, welche durch das Bad des Körpers ſym— 
ſch angezeigt wird, und welche jachlich al3 die Aufnahme in 
ber Kreis der Sündenvergebung oder Verſöhnung zu verſtehen 
9). Der Ritus ift num aber nicht blos Befenntnißzeichen des 
Yinzelmen, der als Gläubiger zur Gemeinde tritt, jondern als 
„ondlung der Gemeinde Sacrament, weil der Beſtand der Ge— 
nnde in die Offenbarung des Vaters durch den Sohn hinein- 
jet, und dem neu Aufgenommenen den eigenthümlichen Segen 
er Offenbarung gewährleiitet. Diefer Werth der Handlung 

‘ gerade in der Taufe der Kinder deutlich ausgedrückt e). Ob— 
Ich dieſe Sitte nur auf jehr alter Meberlieferung und nicht 
Anordnung Christi oder Vorbild der ältejten Gemeinde be- 

t, jo Hat fie ihr gutes Necht im Zufammenhange mit der 
ziöſen und fittlichen Erziehung innerhalb der Gemeinde. Hin- 
on beruht der Grundſatz der baptiftiichen Secte, erſt Erwachſene 
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und zwar folche zu taufen, welche als geheiligte und wiedergeborene 
Perſonen erkennbar find, auf der verfehrten Vorausſetzung, daß 
Einer außerhalb der Gemeinde zur Ausbildung chriftlicher Per 
jünlichfeit gelangen könne. 

a) Apgefch. 2, 38; 8, 16; 10, 48; 19, 5. — Röm. 6, 3; 
Gal. 3, 27. — Mt. 28, 19. 

b) Apgeſch. 2, 38. Manche Stellen des N. T., welche regelmäßig 
auf die chriftliche Taufe der Einzelnen bezogen werden, find 
nicht auf diefelbe berechnet, fondern find Anfpielungen auf die 
allgemeine Erneuerung der Menfchen durch den Geift Gottes, 
welche von Propheten fymbolifch als Reinigung und Erfriichung 
durch Waffer bezeichnet wird (oh. 3, 5; Tit. 3, 5; vgl. Heſek. 
36, 25. 26; Jef. 32, 15; Soel 3, 1). 

c) Conf. Aug. I. 9: Pueri per baptismum oblati deo reeipiuntur 
in gratiam dei. $Hier wird die Kindertaufe ganz richtig als ein 
Act der Weihe derjelben durch die Gemeinde dargejtellt, die wegen 
der Stellung der Gemeinde zu Gott effectiv ift. 


Ss 9. 


Das Abendmahl ijt in der Erſcheinung Act der ganzen Ge— 
meinde (und des Einzelnen, jofern er fich als Glied der Gemeinde 
darjtellt), wodurch diejelbe zumächtt den Werth der Lebensauf- 
opferung Chriſti zu ihrer Gründung dankbar anerkennt). In— 
dem aber Chriftus jelbit den Werth feines bevorjtehenden Todes 
für feine Süngergemeinde als dag Dpfer des neuen Bundes dar— 
ftellt ($ 38, a), jo tritt die identische Wiederholung der Abend- 
mahlshandlung in die Analogie zu einem alttejtamentlichen 
Dpfermahl. Da ferner die durch den Opfertod Chrijti begründete 
Gemeinde in dem Verhältnig der Sündenvergebung oder Ber: 
fühnung zu Gott fteht, jo it die Handlung nicht blos Befennt- 
nißact der Gemeinde, jondern zugleich Sacrament. Diefer Werth 
der Handlung für den einzelnen Theilnehmer ergiebt fich aus zwei 
abgeituften Rückſichten. Zunächſt verbürgt ihm die Gemeinde, 
innerhalb deren er das Mahl begeht, die Sündenvergebung, in 
welcher fie ihren Bejtand hat?). Im Grunde aber verbürgt ihm 
dieſes Chriſtus ſelbſt, jofern die Handlung wiederholt wird, durch 
welche er der Gemeinde die verjühnende Wirkung feines Todes im 
Voraus angeeignet hat. Das Abendmahl hat demgemäß den praf- 
tiichen Werth, daß das jittliche Zartgefühl geſchärft, daß zugleich 
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die aus der Verführung entfpringende 2ebensrichtung auf De— 
muth, Gottvertrauen und Geduld (8 50), und daß endlich der 
Sinn für die Gemeinfchaft in der Gemeinde lebendig angeregt wird. 
Nun find die verichiedenen chriftlichen Confeſſionskirchen uneinig 
darüber, wie Leib und Blut Chriſti, welche durch Brot und Wein 
abgebildet werden, in der Abendmahlshandlung mit diefen Stoffen 
verbunden find. Die fatholifche Lehre behauptet die Berwandelung 
der natürlichen Stoffe des Genuffes in Leib und Blut Ehrifti, 
bei der Fortdauer der Erfcheinung von Brot und Wein, die luthe— 
riſche das unräumliche Zufammenfein diefer Stoffe in den Raum 
der natürlichen, beide den mündlichen Genuß des Leibes und Blutes 
Chriſti. Die calvinifche Lehre behauptet, daß die Darreichung 
des Leibes und Blutes durch Chriftus zum geiltigen Genuß mit 
dem mündlichen Genuß des Brotes und Weines zeitlich zufammen- 
falle. Der Streit diefer Lehrweifen läßt ſich weder aus den Ein- 
> fegungsworten Chrifti noch aus der zuletzt angeführten Erklärung 
des Paulus enticheiden. Dies ift um jo weniger möglich, als in 
feiner dieſer Confeſſionslehren der Umftand beachtet ift, daß das 
gebrochene Brot und der fließenve Wein den Leib und das Blut 
Chrifti unter den Merkmalen des gewaltfam erlittenen Todes ver- 
gegenwärtigen. Endlich it es außer Zweifel, daß Chriftus die  " 
Handlung verordnet hat, damit Alle fich in ihr vereinigen, nicht 
aber in der Erwartung, daß fie ſich über ihren Sinn und Inhalt 
berumeinigen, und demgemäß in der Handlung fich trennen. 
a) 1 Kor. 11, 23—26; Me. 14, 22—24; M. 26, 26—28; 
ut. 22, 19. 20. — 1 For. 10, 16. 17. 
b) Lutheri Catech. major V. 32: Iam totum evangelium et 
“dei articulus: credo ecelesiam sanctam catholicam, remissionem 
»ccatorum, virtute verbi in hoc sacramentum conclusus est et 
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